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gen, oder wenigſtens mit Lügen und Verleumdungen unterdruͤcken. 


— 
— 


Pius IV in dem Breve von 1564 an den Erz- 
biſchof zu Maynz. | | 


Intelleximus enim, id antiqui hoſtis inſtinctu am fuiffe, ut, 
quoniam-ab ejus Societatis Collegiis , quæ funt in Germania & 


aliis provinciis, magna & multiplex his miferis temporibus ad Ec- 


cleſiam DEi utilitas pervenit; eorum bona opera per male volorum 
hominum obtrectationes & calumnias impediantur. 1 
Denn wir haben wahrgenommen, daß ſolches auf Eingebung des 


alten Widerſachers geſchehen ſey, welcher aus Eiferſucht uͤber die großen 


und vielfaͤltigen Vortheile, die bey dieſen armſeligen Zeiten von den 
Collegien dieſer Geſellſchaft in Deutſchland und andern Provinzen der 
Kirche Gottes zufließen, ſich beſtrebet, die guten Dienſte derſelben durch 
die Schmaͤhſucht und Verleumdung uͤbel geſinnter Leute zu verhindern. 


Ein ungenannter Calviniſt bey Becano im I Th. ſeines theol. 
Werkleins: opuſc. 17, aphorifm, 15, de modo propagandi 
3 ; Calviniſmum. 5 
Jeſuitæ vero, qui fe maxime nobis opponunt, aut necandi, 
aut fi hoc commode fieri non poteſt, ejiciendi, aut certe menda- 
ciis & calumniis opprimendi funt, 7 
Die Jeſuiten aber, welche fich unfern Abſichten am heftigſten wi⸗ 
derſetzen, muß man toͤden, oder wenn ſich dieſes nicht thun laßt, verja⸗ 


F 


Grund⸗ 


Grundriß 
des gegenwaͤrtigen Werkes. 


IJ. denn die Anmerkungen uͤber die Bittſchrift der Jeſuiten an den Papſt 
ſich bloß einzelne Perſonen, fie möchten todt oder noch bey Leben ſeyn, 
zu verleumden vorgenommen hätten, fo hätte man dieſelben, wie 
viele andere ihres Gelichters, ganz ſicher ohne Beantwortung laſſen konnen. 
Denn ob gleich die Streiche, welche auf etliche wenige gefuͤhret worden, alle 
eingegangen waͤren, ſo wuͤrde doch deßwegen der ganze Körper der Geſellſchaft 
bey den Klugen nicht das geringſte einbuͤßen. Iſt es dann ein Wunder, daß ei⸗ 
ne fo zahlreiche Verſammlung fehlen kann, da ſich das kleine Hauflein der 
Apoſtel keines beſſern Gluͤckes zu rühmen gehabt? Allein weil ſich die Anmer⸗ 
kungen nur einzelne Gegenſtaͤnde zum Ziele ſetzen, damit ſie uns auf die aller⸗ 
ſchlauheſte Art bereden moͤchten, der geſamte Koͤrper waͤre angeſtecket, vermor⸗ 
ſchet, und mit den verderbteſten Grundſaͤtzen verſehen, die es vom Himmel bis 
zur Holle geben mag: fo muß man unumgaͤnglich die Falſchheit dieſer aͤrgerli⸗ 
chen Begebenheiten ans helle Taglicht bringen. Widrigenfalls wuͤrdens die 
Feinde der Geſellſchaft an nichts ermangeln laſſen, fuͤr die Hochachtung eines 


Ordens, welcher nach dem Urtheile der höchften Kirchenhaͤupter in der Kirche 


Gottes das größte Aufſehen macht, und die wichtigſten Vortheile ſtiftet, 
nur allzu betruͤbte Folgen daraus zu ziehen. 85 

II. Man muß geſtehen, daß dieſe Spottſchrift wegen der Sachen, die da⸗ 
xinn enthalten find, keine Antwort verdienet: aber die verſchmitzte und hoͤhni⸗ 
ſche Einrichtung derſelben fodert es ohne Widerrede. Denn was enthaltet ſie 
doch anders, als einen Haufen der ſchwaͤrzeſten und graͤulichſten Verleum⸗ 
dungen wider eine Geſellſchaft Ordensgeiſtlicher; Verleumdungen, welche 
ſchon ſeit zwey Jahrhunderten theils von Ketzern, theils von misguͤnſtigen 
Catholiſchen gehecket, zu verſchiedenen Zeiten verbreitet, in hundert Baͤnde 
ae de „mit handgreiflichen Widerlegungen entlarvet, durch die Aus⸗ 
ſpruͤche des roͤmiſchen Stuhles verdammet, durch den gerechten Widerwillen 
aller Gutgeſinnten verfluchet; nun aber „als neue Schaͤtze, wiederum aus fo 
viel Schwindgruben geſammelt, und der Welt in einem einzigen Buche vor⸗ 
geleget worden? Was ſchicket ſich nun auf Dinge von ſolcher Eigenſchaft, 
daß ſie durch ihre eigene Abſcheulichkeit wegfallen, fuͤr eine Antwort „ als 
Verachtung und Stillſchweigen? Allein die abentheuerlichen Kunſtgriffe, wo⸗ 
mit die Anmerkungen ihr Spiel treiben, erheiſchen hier was anders. Bald 
wirft fie der Verfaſſer, als bekannte und ungezweifelte Sachen in wenig 


Worten hin: bald verbeißt er fie, und ſaget dadurch viel mehr, als 1 er 
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ſich ſchlechtweg ausdruͤckete. Hier ſchreyt er mit einem pathetiſchen Tone von 
einer Begebenheit, die er für weltkündig ausgiebt dort führet er zur Probe 
Stellen aus geſtuͤmmelten Schriftſtellern an, welche insgemein zur Wider⸗ 


legung taugen, wenn man ſie in ihrer ganzen Geſtalt auftreten laßt. Man 


bringt nicht nur alle Reiche von Europa, ſondern wohl gar alle Winkel und 
Ecke des Erdbodens auf die Schaubühne: an allen Enden findet man un! 
glaubliche Bubenſtuͤcke von den Jeſuiten: man bewaͤhret fie mit Zeuggiſſen 


und meiſt unterſchobenen Urkunden von Perſonen, deren Gelehrſamkeit, Kluge 
heit und Wiſſenſchaft von dieſen Sachen ganz uͤbermenſchlich erhoben werden. 


Hier weiſet man uns auf die durchgaͤngige Uebereinſtimmung aller Paͤpſte, 


Cardinale, Biſchoͤfe, Praͤlaten, Weltprieſter und Ordensleute, wovon die 


Jeſuiten als Urheber aller zuchtloſen Freyheit, aller Aergerniffe, und aller Un⸗ 


ordnungen in der Kirche GOttes angefeben wuͤrden: dort ſieht man die 
Kaiſer, Könige und Fuͤrſten aller vier Welttheile, welche, außer wenigen, 
die verblendet ſind, insgeſamt einhellig erkenneten, daß dieſe Geiſtlichen die 
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ungerechten Beſitzer ihrer Kronen, die Raͤuber der koͤniglichen Einkuͤnfte, die 
Ausſauger ihrer Unterthanen, die Anführer aller Empoͤrungen, die Peſt des 


emeinen Friedens; ja Anſtifter und Beförderer aller Verraͤthereyen un 


Verſchwoͤrungen wider das geheiligte Leben geſalbter Haͤupter waͤren. Dieß 
alles, und hundert andere Seltſamkeiten von dieſem Schrote, ſind ſo kuͤnſt⸗ 


lich durch einander geflochten, daß ſie auch dem ſcharfſichtigſten, wo nicht 
ganz, doch großentheils wie die richtisſten Wahrheiten ins Aug fallen. Iſt es 
alſo wohl billig, daß man dergleichen Dinge zum Nachtheile eines ſo preis⸗ 


würdigen Ordens unbeantwortet laſſe? Soll man wohl zugeben, daß die al⸗ 


ten, und hundertmal augenſcheinlich vernichteten Beſchuldigungen als un⸗ 


laugbare Miſſethaten herumgehen; und daß man die neuen, worauf ſo leicht 


zu antworten iſt, wegen eines unzeitigen Stillſchweigens fr wahr annehme? 


111. Wie werd ich aber einer fo unendlichen Menge Sachen gewachſen 


ſeyn? Wie werd ich tauſend Begebenheiten, die man mit der feinſten Kunſt 


nur im Voruͤbergehen beruͤhret hat, entwickeln, ohne die Leſer mit ganzen 


Folianten uͤberdruͤſig zu machen? Ich weiß, daß man einen dreiſten Lügner 
nicht beſſer abfertigen kann, als mit einer eben fo dreiſten Antwort: du 
luͤgſt. Allein, da die verderbte Natur des Menſchen zum Boͤſen ſo ſehr ge⸗ 
neiget iſt, daß er zwar den Bezuͤchtigungen, nicht aber der Unſchuld ſeines 


Naͤchſten auch ohne Probe Glauben giebt: ſo iſt es nicht genug, die Ver⸗ 


keumdungen mit dieſem Spruche zu entEräften, wenn man denſelben nicht mit 
ſonnenklaren Gegenbeweiſen unterftüget. Nun findet man dieſer Beſchuldi⸗ 


gungen, ſowohl wegen der Groͤße und Abſcheulichkeit der en Ders 
| rechen, 
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brechen, als wegen der ungeheuern Anzahl derselben, beynahe weder An⸗ 
fang noch Ende: wie wird man ſich alſo der Nothwendigkeit, ganze Buͤ⸗ 
cher anzufuͤllen, uͤberheben koͤnnen? Mir fallt dieſes Mittel bey. Man wird 


ſich hauptſaͤchlich uͤber jene Puncte aufhalten, welche der Verfaſſer der An⸗ 


merkungen als die ausgemachteſten feſt ſetzet. Werden nun dieſe auf ſolche 
Weiſe viel heller in die Augen leuchten, als wenn man tauſendmal ſchrie: 
es iſt falſch, es iſt grundfalſch; fo wird alle Schwierigkeit wegfallen, die 
minder erheblichen zu widerlegen. Man iſt auch nicht geſonnen, alle Gruͤnde, 
die man im Vorrathe hat, anzufuͤhren; ſondern nur ſoviel hinreichen, die 
Vorgebungen des Notenmachers in ihrer naturlichen Bloͤße, das iſt, als 
platte Betriegereyen vorzuſtellen. Sind nun die ſtaͤrkeſten einmal zu Boden 
geſtuͤrzet, ſo kann auch der bloͤdeſte Verſtand ſchließen, wie ſeicht die übrigen 
gegruͤndet ſeyn muͤſſen. Es find febr wenig Worte von mir: mein Thun be⸗ 
ſteht nur in dem, daß ich die wahrhaften Stellen aus Schriften, die groͤßten⸗ 
theils nicht von Jeſuiten ſind, anziehe, und wo es noͤthig iſt, aufs getreu⸗ 
lichſte uͤberſetzte. 5 5 | 
IV. Damit wir aber in einer fo ſchweren und entſetzlichen Sache jene 
Beſcheidendeit, die uns der Geiſt der chriſtlichen Liebe auf die Zunge legt, nicht 
vergeſſen, ſo nennen wir zwar die Dinge, welche den Jeſuiten in den Anmer⸗ 


kungen angeſonnen werden, jezuweilen Verleumdungen doch den Verfaſſer, 


oder vielmehr die Verfaſſer derſelben wollen wir nicht Verleumder taufen, 
noch viel weniger den Geiſt des Neides zur Triebfeder ihres ſchoͤnen Werkes 
machen. Nein: wir wollen die ganze Schuld auf eine Unbeſonnenheit und 
auf die gaͤhe Hitze eines Eifers werfen, welchen ſie nicht allerdings nach dem 
Maaße ihres Gewiſſens beſchraͤnket haben. Die guten Seelen haben ſich 
von übel berichteten oder uͤbel gefinnten Leuten eine ganze Welt voll Uebeltha⸗ 
ten der Jeſuiten vormalen laſſen. Sie haben ganze Bibliotheken von Buͤchern 
unter ihren Haͤnden geſehen, welche ſeit mehr, dann zweyhundert Jahren in 
allen Sprachen wider dieſe Geiſtlichen zum Vorſcheine gekommen: und ohne 
viel zu überlegen, wer, und aus welcher Urſache man redete: ohne, was ſie 
hoͤrten, auf die Probe zu ſtellen; ohne die Ver faſſer jener Schriften zu prüs 
fen, deren Glaube meiſtentheils irrig war; find fie von einem gewaltſamen 


Feuer entflammet worden: fo daß fie ohne Zweifel glaubeten, fie thaͤten ein 


goͤttliches Werk, wenn fie dieſe verfluchte Brut durch ihre Anmerkungen zum 
Abſcheu macheten, und ſolcher Geſtalt den Schaafitall Chriſti dieſer blut⸗ 
dürftigen Wolfe, und wahren Vorlaͤufer des Antichriſt, befreyeten. So 
muͤſſen ſie nothwendig gedacht haben, und nicht anders. | 
V. Wer wuͤrde wohl ſoviel a welche von den W der 
| | 3 | irche 
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Kirche Chriſti wider die Jeſuiten nur deßwegen ausgebruͤtet worden, weil die⸗ 
ſe die Vertheidigung derfelben zu ihrem Berufe erwaͤhlen, als feine eigene 
Geſchoͤpfe unter die Leute chicken? Wer wuͤrde jene Bücher, welche von dem 
heiligen Stuhle als peſtilenziſche Schriften verdammet worden, nur deß we⸗ 


gen bis an die Sterne erheben, weil die Geſellſchaft darinn wacker durchge⸗ 


zogen wird? Wer wuͤrde ſich die Mühe nehmen, einen von allem, was gotte 


los heißen mag, zuſammen gerafften Proceß herauszugeben, und einem gan⸗ 
zen Orden an den Hals zu werfen? Wer, ſage ich, wuͤrde dieß alles gethan 


haben, als ein geifernder Ketzer, oder ein verkehrter Catholiſcher, oder aufs 
wenigſte ein Einfaͤltiger, der alles glaubet, was man ihm vorſchwaͤtzt? In 


dieſer letzten Claſſe wollen wir aus Beſcheidenheit die Herren Notenmacher 
Platz nehmen, und einige Anmerkungen uͤber ihre Anmerkungen machen laſ⸗ 


ſen: daß ſie begreifen moͤgen, wie ſehr ſie gefehlet, da ſie die Hochachtung ei⸗ 


nes geiſtlichen Ordens der allgemeinen Entehrung, die Seelen der Unwiſſen⸗ 
den aber ſo großen Aergerniſſen ausgeſetzet haben: woraus ſie ſich dann, 


wenn anders, wie wir glauben wollen, einige Gottes furcht in ihnen iſt, zu 1 


einer heilſamen Beſſerung bequemen werden. s 
VI. So geneigt wir inzwiſchen dieſen Ordens maͤnnern immer find, weil 


wir in dem Zeitraume von mehr Jahren, und in verſchiedenen Laͤndern aus 
der Erfahrung gelernet haben, wie weit der in den Anmerkungen entwor⸗ 


worfene Charakter derſelben von ihrer wahren Aufführung abweiche: fo 
werden wir gleichwohl nichts anders zu ihrer Vertheidigung thun, als aus 
den Anmerkungen eine Stelle nach der andern anfuͤhren, und darunter et⸗ 


liche kleine, aber aͤchte Stücke beyfuͤgen, wodurch denſelben vor aller Welt 
die Larve entfallen wird. Wir werden uns zwar nicht an die naͤmliche Ord⸗ 
nung binden: hingegen aber dem Leſer nicht eben den Eckel zu erwecken, mit 


welchem uns die Notenmacher durch unnuͤtze Wiederholungen ermuͤden, wer⸗ 


den wir mehr Stellen von einer und derſelben Materie unter einen Hut 


bringen, und zugleich beantworten; mit dieſem Vorbedachte, daß meiſten⸗ 
theils die Zeitrechnung beobachtet werde, und das vorgehende dem nachfol⸗ 
genden ein Licht gebe. 


VII. Von den bittern Haͤndeln, worinn zu unſern Zeiten die Geſell⸗ 
er viel noch wenig ſagen. Privatleuten ſteht es 


ſchaft ſtecket, werden wir wed 
nicht zu, die allzeit weiſen und gerechten Ausſpruͤche der Regierenden zu un⸗ 
terſuchen: von welchen jede Handlung fuͤr uns ein Geſetz, und jedes Wort 
ein Orakel ſeyn ſoll. Wir werden nichts anders, als die unbegreiflichen Urs 
theile Gottes anbethen, und anſtatt des vermeſſenen Forſchens, uns vor 
denſelben mit der tiefeſten und bereitwilligſten Ehrerbiethung ſchmiegen. Das 
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her werden wir freymuͤthig dasjenige ſchreiben doͤrfen, was der ehrwuͤrdige 
Diener GOttes Simon Gomez Calzolajo (a) zu fagen pflegte: Daß Chris 
ſtus unſer Herr, und die Sonne der Gerechtigkeit, um die Geſellſchaft 
deſto mehr anzufeuern, wie ſie vom Anfange geweſen, den Geiſt und 
den Seeleneifer, welcher ibr gleich Anfangs eingegoſſen worden, 
vermittelſt dieſer Truͤbſalen, womit er fie heimzuſüchen beliebet bar, 
in derſelben zu erneuern vorhabe. Ali 
VIII. Was aber jene bos haften Schriften (damit ich mich des Aus⸗ 
druckes Seiner paͤpſtlichen Heiligkeit Clemens des XIII (b) bediene) und die 
ebrenruͤhrigen Bucher betrifft, welche man wider die Geſellſchaft vers 
ſtreuet, und mit welchen auch in andern Gegenden von zuͤgelloſen und 
misguͤnſtigen Leuten der grauſamſte Krieg erwecket wird: ſo moͤgen 
ſich die Jeſuiten mit der Betrachtung getroͤſten, daß fie kein edlers Erbtheil, 
als dieſes, von ihrem heiligen Stifter empfangen haben. Sie werden in gu⸗ 
tem Gedaͤchtniſſe behalten, daß ſich der heilige Ignatius, wie Bartoli (o) 
ſchon im 1650 Jahre geſchrieben, „ keines argern Wetters für die Geſell⸗ 
„ ſchaft beſorget habe, als wenn es allzu heiter wäre; Feiner grauſamern Ver⸗ 
„ folgung, als wenn fie nicht verfolget würde. Einmal hat man an ihm ein 
3» ſchwermuͤthiges und betruͤbtes Angeſicht wahrgenommen: welches man 
„ beynahe als ein Wunder anmerkete, weil ſonſt fein Antlitz allezeit eben fo uns 
„ veranderlich blieb, als fein Gemuͤth unerſchrocken war. Dieſe ungewoͤhnli⸗ 
„ che Traurigkeit kam daher, weil er ſah, daß die Geſellſchaft in einer gewiſſen 

„Provinz einer allzu langwierigen Ruhe genoß, und die Gunſt des Hofes und 
„ Poͤbels in Handen hatte. Was alſo bey andern von ſchlechtrer Einſicht Ju⸗ 
v bel und Dankſagung verurſachete, das wirkte bey ihm, als welcher die Sa⸗ 
„s che tiefer durchdrang, außerordentliche Schmerzen. Gleich ließ er ſich vers 
„ lauten, er ſtuͤnde ſehr in Sorgen, es möchte in dieſer Provinz mit dem Dien⸗ 
„ ſte Gottes nicht gar zuwohl beſchaffen ſeyn. Er ſah ſolches nicht allein vers 
s mittelſt des Lichtes jener Klugheit, welche den Heiligen verliehen iſt: ſondern 
s die lange Erfahrung feiner ſelbſt gab ihm davon eine getreue Lehrmeiſterinn 
„ ab. Denn zur Zeit, da er um ſich, und um das Wohl feiner Seele allein 
„ bekuͤmmert war, ehrte man ihn allenthalben als einen heiligen Mann: kaum 
„ aber trat er unter die Leute, fo war alles wider ihn im Harniſch; alles war 
„ voll von Anklaͤgern, Gefaͤngniſſen, Ketten, Einſchaͤrfungen des Stillſchwei⸗ 
„ gens und oͤffentlichen Zuͤchtigern. Dieß iſt ein großer Stillſtand, den ihr 


15 abi 
(a) In feiner zu Liſabon 1675 gedruckten Lebensbeſchreibung, auf der gr 5 f 
(b) In einem Schreiben des Carbinals Torregiani im Namen Sr. Heiligkeit an 
den paͤpſtlichen Bothſchafter in Spanien vom 2 Apr. 1759. 
(c) Leben des H. Iguatii II. 1. i 
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3 habt, fagte ein Freund in Paris zu ihm: als er aus Abgange der franzoͤſi⸗ 
„ ſchen Sprache keine Gemeinſchaft mit dem Nebenmenſchen haben konnte. 
„ Es iſt wahr, erwiederte der Heilige: die Welt hat mit mir einen Stillſtand 


„ getroffen: weil ich ſie nicht bekriege. Laſſet mich nur zu Felde ziehen: 


„ was gilts, ihr werdet Paris in Waffen, und mich im Treffen ſehen? 


IX. „Eben dieſe Geſinnung, fahrt Bartoli weiter fort, hatten auch die 


„ zween großen Franciſei, welche die Geſellſchaft beleuchtet haben, namlich der 
„ heilige Kaverius, und der ſelige Borgias. Jener zitterte, ſich und die Ge⸗ 
„ ſellſchaft ohne Verfolgung zu erblicken. Dieſer jauchzete, da er dieſelbe vers 


„ folget ſah, und vom Himmel herab allzeit verfolget zu ſehen hoffete. Sie 


„ darf ſich alſo durch dasjenige nicht erſchrecken laſſen, woraus ſie vielmehr 
„ den Schluß ziehen ſoll, daß fie noch eben diejenige ſey, welche fie bey ihrem 
„ Anbeginne geweſen: da fie das Gluͤck noch immer in eben dem Laufe wahr⸗ 
„ nimmt, welchen es ſich ſchon im Anfange vorgeſetzet hatte. Das einzige, 
„ was ein Orden zu befürchten hat, iſt er ſelbſt. Wann es am aller ſchlimm⸗ 
„ ſten hergeht, empfindet er von auswaͤrtigen Unruhen einige Stoͤße und Er⸗ 
„ ſchuͤtterungen: aber allezeit mit einem fo großen Vortheile, als wenn ein Ha⸗ 
„ gel von Perlen einen Weinſtock durch die allergluͤcklichſte Niederlage und 


s 


„ mit dem koſtbarſten Schaden von der Welt zu Boden ſchluge: damit ich 


„ mich des Ausdrucks eines hocherleuchten P. Balthaſar Alvarez bediene. 
„Und weil er die Geſellſchaft nach eben dieſem Riſſe gebauet hat (d), 

99. hinterließ er ihr den naͤmlichen Geiſt der Unerſchrockenheit gegen alle Ans 

„ fälle der Verfolgungen: welche ihr nimmermehr mangeln wuͤrden, ſo lang 


„ fie an Erfüllung ihrer Pflichten nichts ermangeln ließe. Die Geſellſchaft, 


„ ſpricht der heilige Ignatius im X Theile fi einer Ordens regeln, iſt nicht durch 


„ menfchliche Mittel geſtiftet worden: fie kann auch durch menſchli⸗ 


„che Mittel weder wachfen, noch anfrecht bleiben. Viel weniger 


„ wird fie dadurch zu Srunde gehen, oder Gefahr leiden. Ja es war 


„ ſo ferne von ihm, bey irgend einem Anſtoße von Widerwaͤrtigkeit zu zagen, 


2 


„ daß er von dem Anblicke fo unzaͤhliger Verfolgungen die angenehmſten 


„ Weiſſagungen, die er immer hoͤren ließ „hernahm, daß die Geſellſchaft 
„ mit der Zeit an ſolchen Orten blühen würde. Der Erfolg hat feine Pros 
„ phezeihung wahr gemacht.“ Aber genug: es iſt Zeit, Hand an unſre 


Arbeit zu legen. | 


Ent: 


(d) Beben des H. Jouatii IV, 3% 


E 
2 


=  Bntfibeidende 0 
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r 


benennen 
N Anmerkung, 107 S. 


Die Geſchicht der tridentiniſchen Wehland zeiget, 
was ee in derfelben für Schwierigkeiten und Saͤndel erreget haben: 
bis ſie mit e e von den Busen ausgeſchloſſen worden. 


1 Mvar. e 


3 


Dan den Sofuiten En. Lahm „Jajus, Cabilon und Cauiſus, ’ 


Gottesgelehrten bey dem Kirchenrathe zu Trient. Misverſtaͤndniß 
über den Platz, welcher dem P. Laynez, als Generale, in den Sitz⸗ 
gen A werden le., | ; 1 8 

5 Die 
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J. Die Jeſuiten Laynez , Salmeron, Jajus, Cavillon, und der 
ehrwuͤrdige Caniſius, welche als Gottesgelehrte von oberſten Kirchen⸗ 
haͤuptern, von Biſchoͤfen und Cardinaͤlen, und von geheiligten Fuͤrſten, 
zum Theile noch in ihrem bluͤhenden Alter Ce) den Zutritt zur hochhei⸗ 
ligen Verſammlung in Trient erlanget haben, ſind bey dieſen erleuchte⸗ 
ten Vaͤtern wegen ihrer tiefen Gelehrſamkeit, und wegen ihres beſondern 
Eifers in ſolcher Hochachtung geſtanden, daß zu Verdunkelung dieſes 
Nuhmes mehr vonnoͤthen iſt, als ihnen bloß etliche Schocke Verleum⸗ 


dungen ins Geſicht zu werfen: wie es ehe Thuan in Frankreich, und 


Soave in Italien verſuchet haben. Haͤtten die Herren Notenmacher, 
anſtatt über verbothene Bücher herzufigen , und aus fo trüben Quellen 
Beſchuldigungen zu ſchoͤpfen, die Geſchicht des tridentiniſchen Kirchen⸗ 


rathes vom Cardinal Pallavicint, welcher fie in Rom auf paͤbſtlichen 


Befehl geſchrieben und herausgegeben hat, eines Blickes gewuͤrdiget; 


F 


hätten fie ſich überwunden , die Proceſſe der Seligſprechung Caniſii, 
undedie Schreiben der Cardinaͤle Gonzaga, Oſio, Truchſes, des heili⸗ 


gen Karls von Borromeo, welche von Graziani geſammelt, und von 
Lagomarſini ans Licht geſtellet worden, vor die Augen zu nehmen : fo 


wollte ich wetten, fie wuͤrden von dem tridentiniſchen Kirchenrathe fein 


ſtillgeſchwiegen haben: weil die Geſellſchaft JESuͤ aus dieſer heiligen 
Verſammlung weit mehr Glanz davongetragen hat, als man derſelben 
Finſterniß zu verurſachen trachtet. f 


U. 55 Unſer allergnaͤdigſter Herr (ſchrieb der H. Carolus (f) 
im Namen Sr. Heiligkeit Pius des IV an die abgeſandten Cardinaͤle) 


„ ſchicket hiemit den Aufweiſer dieſes Schreibens, P. M. Salmeron 
„ aus der Geſellſchaft JE Su, als einen feiner Gottesgelehrten. Es 


„ iſt nicht noͤthig „ daß ich mich über feine Tugend, Gelehrſamkeit und 


„ Erfahrung in Sachen, die den Kirchenrath betreffen, weitlaͤufig er⸗ 
„ klaͤre : er iſt ſelbſt im Stande, die beſten Merkmaale davon zu ger 
„ ben. Ich ſage nur ſoviel, daß es ſeiner Heiligkeit lieb ſeyn wird, 


„ wenn ihm Eure Gnaden mit aller Liebe und Hochachtung, die ihm 
„ gebuͤhret, begegnen; und eben den Sitz einraͤumen werden, welchen 
5 „ ek 


(e) Laynez hatte 33, Salmeron 31 , Caniſius 26 Jahre. 


(t) Empfehlungsſchreiben fuͤr den P. Salmeron, in 3 Bande des Poggia⸗ 
ni, guf der 79 S. der roͤmiſchen Auflage von 1757. b 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
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„ er ſonſt als ein von Seiner Heiligkeit geſandter Gottesgelehrter in der 
„ Verſammlung gehabt hat, und haben ſoll. Und da ich in gegen? 
„ waͤrtigem Schreiben außer dieſem nichts zu berichten habe, kuͤſſe ich 


„Euren Gnaden demuͤthig die Haͤnde. Rom den 6 May, 1562. 


| III. Wenig Tage darnach hat eben dieſer Eardinal Borromeo ein 
anders Empfehlſchreiben für den P. General Laynez verfertiget, 
welchen man aus Frankreich berufen hatte, wohin er auf Befehl Pabſts 
Pü des IV mit dem Cardinal Eſte von Ferrara als Gottesgelehrter zu 
der beruͤhmten Zuſammenkunft von Poißi abgereiſet war: in welcher er 
die Vermeſſenheit der drey Haͤupter unter den Hugonotten, Peter Mar⸗ 
tors „Theodors Beza, und des Malrorato, eines ausgefchämten Ueber⸗ 
laͤufers, zerſplittert, und ihren Witz zu Schanden gemacht. (8 
„Gegenwaͤrtige Zeilen (ſchreibt der H. Carolus an die Abgeſandten 
„ zu Trient) (h) werden Euren Hochwuͤrden und Gnaden von dem 
„ P. Laynez, vorgeſetztem Generale der Geſellſchaft JESu dargerei⸗ 
„ het werden. Dieſer iſt auf ausdrücklichen Befehl unſers allergnaͤdig⸗ 
„ ſten Herrn aus Frankreich, wohin er ſich mit dem Herrn Cardinale 
„ von Ferrara begeben hatte, hieher gekommen, daß er dem Kirchen⸗ 
„ rathe beywohne, und feine Meynung eroͤffne, nicht nur als General, 
„ ſondern auch als ein Gottesgelehrter Seiner Heiligkeit; auf eben die 
„Art naͤmlich, wie es P. Salmeron thut , und wie fie beyde fonft ‚ 
„ wann fie vom apoſtoliſchen Stuhle in die Verſammlung abgefandt 
„ worden, gethan haben. Solcher Geſtalt verlanget Seine Heilig? 
„ keit, daß ihm Eure Gnaden den gehörigen Platz anweiſen, und mit 
„ der Liebe begegnen moͤchten, welche Sie ſonſt in dergleichen Faͤllen zu 
„ erzeigen gewohnt ſind, und welche er vermittelſt ſeiner Gelehrſamkeit, 
„Tugend und Aufrichtigkeit verdienet. Da uͤbrigens dieſer Brief 
„ keinen andern Gegenſtand hat, kuͤſſe ich Euren Gnaden mit tiefeſter 
„ Ehrerbiethung die Hände, Rom den 11 May 1562. 


05 F . p. 
tg) Groveſon VII Th. 10 S. der venetianiſche Auflage von 1740; wie 


auch Spondauus auf das Jahr 1561, 22. d 
(h) Empfehlungsſchreiben fuͤr den P. Laynez im 3 Bande des Poggiani , an 


der 80 ©. 
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IV. P. Claudius Jajus, gleichfalls einer der erſten Geſellen des 
H. Ignatii, war ein Mann von engliſchen Gemuͤthsgaben und von 
dem ſeltſamſten Verſtande. Ich will aber nicht anders melden als 
daß er zu jenen fuͤr die catholiſche Religion beweinenswuͤrdigen Zeiten 
wegen feiner ganz ſonderbaren Erfahrenheit in Streitſachen, beſonders 
wider die Lutheraner, in dem Charaktere eines Gottesgelehrten auf vie⸗ 
le Reichstage in verſchiedene Staͤdte Deutſchlandes, als nach Regens⸗ 
burg, Worms und Augſpurg; und endlich im Namen des Cardinals 
Truchſes, Biſchofs und Fuͤrſten von Augſpurg zur großen tridentini⸗ 
ſchen Kirchenverſammlung verſchicket worden. Die Geiſtlichen der Ge⸗ 
ſellſchaft zeigen noch heut die eigenhaͤndigen Briefe von dieſem großen 
Cardinale an den beſagten P. Jajus: in welchen derſelbe GOtt für 
die Eingebung einer ſo heiligen Wahl auf eine ungemein ruͤhrende Art 
Dank ſaget; jener Wahl naͤmlich, „ kraft welcher ich euch ( ſchrei⸗ 
„ bet er) Ci) zum Kirchenrathe abgeordnet habe: da ich Die gro⸗ 
„ße Frucht, welche von dem Beyſpiele eures Wandels, von der 
„ Wirkung eures Eifers, und von der Gruͤndlichkeit eurer Lehre her⸗ 
>; vorbluͤhete, in Erwaͤgung gezogen. Dieſe Hoffnung iſt auch vollkom⸗ 
men eingetroffen: denn hier fand feine weitlaͤufige Gelehrſamkeit ein de⸗ 
ſto groͤßers Feld, je ſchoͤner er dieſelbe mit dem Geiſte der Armuth, 
der Verdemuͤthigung, und des allerthaͤtigſten Eifers zu verbinden wußte; 
eine Eigenſchaft, die man nur ſelten antrifft. Als Salmeron und 
Laynez der Verſammlung beytraten, fanden fie ihren P. Jajus in ſo 
hoher Ehre, Hochſchaͤtzung und Gnade bey jenen Praͤlaten, weil er 
nicht wenige derſelben durch die geiſtlichen Uebungen unter feiner Anfuͤh⸗ 
rung geheiliget hatte, daß ſie dem H. Ignatio in bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Ausdruͤckungen zuſchrieben. (k) Kaiſer Ferdinand 1 hatte ihn 
ſchon wirklich zum Biſchofe von Trieſt auserſehen; und wenn ſich der 
heilige Ignatius, wie man aus den Gedenkſchriften, welche zu Rom in 
dem Archive aufbewahret liegen, weiß, nicht mit aller Gewalt wider⸗ 
ſetzet haͤtte, wuͤrde dieß Vorhaben gewiß zu Stande gekommen ſeyn. 
Dem ungeachtet nahm er ihn mit ſich nach Wien, um daſelbſt für die 
Jeſuiten ein Collegium anzulegen : und als dieſer große Diener SD 
tes ſich inzwiſchen als ein unermuͤdeter Arbeiter für die Wohlfahrt ihr 
| ai⸗ 


(i) Schreiben des Cardinals von Augſpurg an den P. Jajus nach Rom vom | 
29 April, 1546. i 
(k) Am 18 May, 1546. 


kaiſerlichen Stadt. bemühete , ſtarb er im Rufe der Heiligkeit am s Au⸗ 


guſt, 1552; und wurde bald als ein Engel des HErrn, bald als ein 


ater der Catholiſchen!, 
ben geprieſen. 


V. Was ich von dem P. Johann Cavillon hier zu berichten 


bald als ein Apoſtel Deutſchlandes allenthal⸗ 


f weiß, beſteht in dem, daß er aus Niederland gebuͤrtig , zu Ruͤſſel von 


adelichen Eltern gebohren, und wegen feiner ſehr feinen griechiſchen 
Sprache und weitläufigen Erfahrung in allen Wiſſenſchaften ein großes 


Licht unter den Gelehrten ſeiner Zeit geweſen ſey. Er war zu Loͤven 


vom ehrwuͤrdigen P. Petrus Faber 1544 in die Geſellſchaft aufgenom⸗ 


men, allwo er eine erhabene Stufe der Tugend und Wiſſenſchaft er⸗ 


reichet hat. Er hatte die theologiſche Doctorwuͤrde erhalten; und 
ſtund eben zur Zeit als Lehrer der Theologie auf der beruͤhmten Univer⸗ 
ſitaͤt zu Ingolſtadt, als Albrecht Herzog von Bayern feinen Gottes⸗ 
gelehrten mit dem Doctor Auguſtin Baumgartner nach Trient abſchicke⸗ 
te. Solches erhellet aus dem Schreiben , welches die Abgeſandten 
dieſer Kirchenverſammlung an Pabſt Pium den IV den 6 Maͤrzen 
1562 hierüber abgelaſſen haben. Cl) „ Dieſer Brief wird eurer 
„ Heiligkeit von einem Rathe des Herrn Herzogs von Bayern darge⸗ 
„ reicht werden, welcher mit Beglaubigungsſchreiben nicht nur an 
„ jeglichen von uns, ſondern auch an dieſe ganze heilige Verſammlung 
„ überhaupt verſehen, uns insgeſamt in der allgemeinen Zuſammen⸗ 
„kunft im Nahmen Seiner Excellenz den Beſuch abgeſtattet hat. 
„ Die Worte, womit er ſich aus druͤckete, und feinen Herrn entſchul⸗ 
„ digte, daß er bisher aus Mangel tauglicher Leute niemanden der 
„ Seinigen auf den Kirchenrath geſchicket habe, waren voll Ergeben⸗ 
„ heit, Religion und Froͤmmigkeit. » + » » Und der Cardinal Palla⸗ 
vicini bezeuget Cm) „ „ daß kurz darauf (naͤmlich am 1 May 9 
„ zween Abgeordnete von dem Herzoge in Bayern angelanget find , der 
„eine mit dem Titel eines Geſandten „ welches Doctor Auguſtin 
„ Baumgartner war; der andre aber Johann Cavillon, ein Gottes⸗ 


„ gelehrter aus der Geſellſchaft JE Su. „ Ich frage nun die ganze 


Welt: hat dieſer große Fuͤrſt A lang gezaudert, feine Gottesgelehrten 
Se „„ a zu 


(1) Poggiani im 3 Bande, 57 S. 
(m) Im 16 B. 6 Hauptſt. 1 8. 
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zu dieſer verehrenswuͤrdigen Rathsverſammlung abzufertigen, weil 
ihm bisdaher keiner dazu tuͤchtig geſchienen; und hat er dieſe Verzoͤge⸗ 
rung bey jenen weiſeſten Vorſitzern und hoͤchſten Praͤlaten, welche da⸗ 
ſelbſt vorſammelt waren, aufs verbindlichſte entſchuldigen laſſen: wer 
kan ihm wohl zumuthen , daß er nach fo langem Warten den Jeſuiten 
Cavillon wuͤrde geſchicket haben, wofern dieſer ein To unruhiger Wirr⸗ 
kopf geweſen waͤre, daß er zum Schimpfe der Ehrenſtufe, worauf er 
aus Gnade eines ſolchen Fuͤrſten geſtanden, verdienet hätte, mit lauter 
Stimme ausgeſchloſſen zu werden? NR | 


VI. Den Ruhm Canifii , welcher ebenfalls zum Kirchenrathe ges 
kommen, hat feine Wiſſenſchaft und Heiligkeit allzuhoch über die Zaͤh⸗ 
ne des Neides erhoben. Von jener reden die grundgelehrten und viel⸗ 
a Werke, die man überall finden kan: für dieſe iſt der Proceß 
einer Seligſprechung ein unwiderſprechlicher Beweis. En) Ich will 


| 
| 


N 
| 


nichts fagen von der Hochachtung „ worinn er bey der Welt geftanden, 
noch von den heldenmaͤßigen Bemühungen , womit er die Kirche in eis 
nem ſehr großen Theile von Europa wider die Ketzer verfochten; abſon⸗ 


derlich in Deutſchland auf den Reichstagen zu Regensburg, zu Worms, 


Pabſts Pi IV, als Nuncius an die nördlichen Kirchen und Höfe , 
zu Verkuͤndigung der in dem Kirchenrathe zu Trient beſchloſſenen Sa⸗ 
kungen „ abgeſandt worden. Ich begnuͤge mich, meine Leſer, was 


zu Paſſau, und zu Augſpurg; wie auch zur Zeit, da er auf Befehl 


dieſe heilige Verſammlung betrifft, theils auf die Briefe des Poggia⸗ 


ni (o) „ theils auf den lebhaften Streit zu verweiſen, welcher fich 


zwiſchen dem Cardinal Truchfes , Biſchof von Augſpurg, und dem 
Cardinal Oſio ereignet hat, da ihn jener zuruckrufen, dieſer aber in 


der Verſammlung behalten wollte. 


VII. Daß nun Leute von ſolcher Wiſſenſchaft, Tugend und 


2 


Klugheit fähig geweſen „ in jener verehrenswuͤrdigen Verſammlung 
Unkraut zu ſtreuen, und ſo heftige Schwierigkeiten zu erregen j das 
; mögen . 


(n) Man leſe Auberts Miraͤi Lobſprüche der Niederländer in der IV Claffe ; 
wie auch Peter Op⸗Meez in ſeiner Zeitrechnung zum Jahre 1556. Hieher gehoͤren 
auch Johang Cochlaͤus, Caſpar Gropper, und Ruard Tapper. 

o) Poggiani im 3 Bande, 1, 33,34, 36 und 37 Br. u. ſ. w. 
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mögen die Notenmacher glauben, welche von jenen unvergleichlichen 
Buͤchern, die fie gelefen haben, betrunken, und von einem gewaltſa⸗ 
men Feuer wider die Jeſuiten erhitzet ſind. Es iſt wahr: kaum 
war Laynez nach Trient gekommen, ſo entſtand ein ſtarkes Misver⸗ 


ſtaͤndniß über den Ort, welchen er in den oͤffentlichen Sitzungen nicht 


nur als paͤbſtlicher Gottesgelehrter, ſondern auch als General eines 
gutgeheißenen Ordens beſetzen ſollte. Der Ceremonienmeiſter wollte 
ihm unter den Generalen der regulirten Chorherren Platz geben: al⸗ 
lein die Haͤupter der Moͤnchorden waren insgeſamt dawider; indem 
ſie vorgaben, er waͤre zwar auch ein General, allein ſein Orden 
waͤre der Zeit nach der letzte. Laynez ſtellte den vorſitzenden Cardinaͤlen 
vor, er wollte fi), alle Zwiſtigkeit zu heben, mit dem letzten Orte 
begnuͤgen laſſen, wenn nur ſein Orden den weſentlichen Grundſatzungen 
nach als ein Prieſterorden erkannt wuͤrde. Allein der gute Mann 
wurde fuͤr dießmal ſeiner Wuͤnſche nicht gewaͤhret. Die Abgeſandten 
lobeten zwar feine Befcheidenheit.; wollten aber, was es auch koſten 
mochte, die Wuͤrde der regulirten Ordensſtaͤnde unveraͤndert, und 
die alten Gebraͤuche in der Kirche GOttes beobachtet wiſſen. Man 


höre, was ſie den 20 May 1562 an den heiligen Karl Borromeo 


nach Rom geſchrieben. (p) „ Wir haben uns mit dieſen Ordens⸗ 


„ haͤuptern alle Mühe gegeben, daß wir dem P. Laynez den Ort 
„ anweiſen moͤchten, welcher ihm als Generale, Weltprieſter (ſo 
hieß man dazumal alle Prieſter, welche nicht Mönche ſeyn wollten), 
„ und Gottesgelehrten unſers allergnaͤdigſten Herrn zu gebuͤhren ſchien. 
„ Allein die beſagten Generale waren nicht zu bereden, daß ſie gewi⸗ 


„ chen waͤren: denn ſie erwiederten, wiewohl Laynez ein Weltprie⸗ 


„ ſter wäre, fo müßte man ihn gleichwohl auch als General einer Re⸗ 
„ gel anfehen , die ihr eigenes Bekenntniß hatte, ⸗⸗„ Es iſt alſo 


„ nothwendig ⸗⸗⸗ daß uns Seine Heiligkeit hierüber ihren Willen 


„ eroͤffnen: weil man ſoviel ins Werk ſetzen wird, ſoviel Hoͤchſt⸗ 
„ dieſelbe befehlen werden, | | 


VI. Damit man nun die Zeit durch dieß unnuͤtze Gezaͤnk nicht 


umſonſt verlieren möchte , waren inzwiſchen die Abgeſandten Cardinaͤle 
auf ein Mittel bedacht, welches ſowohl von den Vaͤtern des e e 
5 8 


| { p) Poggiani im 3 Bande, 81 S. 


—— 


— 
ie 
en 


Sa 
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als von dem Pabſte ſelbſt allen Beyfall erhielt: daß ſie naͤmlich dem 


P. Laynez einen außerordentliche Sitz unter den Biſchoͤfen beſtimme⸗ 


ten, mit dem Vorbehalte, daß er unter den Generalen erſt der letzte 
zu ſprechen ſeyn ſollte. „ Wir haben bereits vernommen (war die 


Antwort des heiligen Borromeo an die Abgeſandten zu Trient vom 


2 Brachmon. 1562) (9) „ daß Sie ihm mit allgemeinem Beyfalle 


„ einen beſondern Ort angewieſen haben: welches Seiner Heiligkeit 
„ fehr angenehm zu vernehmen geweſen. » | 


IX. Gleichwie aber das Schickfal der Sefuiten noch immer alſo 


beſchaffen geweſen, daß die kleinſten Splitter in ihren Augen die dicke⸗ 
ſten Balken werden; fo haben auch hier ihre tadelſuͤchtige Gegner 
keine Zeit verliehren wollen, ganz Europa mit tauſend Abenteurn „ 
und einfaͤltigen Weiberhiſtoͤrchen anzufuͤllen. Daher haben es die Abs 


geſandten fuͤr ihre Pflicht angeſehen, die Unſchuld des Laynez wider 


die ihm aufgedichteten Verleumdungen in Schutz zu nehmen. Zu die⸗ 


ſem Ende machten ſie ein gerichtliches Zeugniß bekannt, deſſen Hand⸗ 


ſchriftliches Original in dem Buͤcherſaale des roͤmiſchen Collegii aufbe⸗ 
halten wird, und wovon Lagomarſini eine Abſchrift in dem II Ban⸗ 


de des Poggiani, auf der 81 Seite hinterlaſſen hat. Es heißt in 


unſrer Sprache alſo. „Wir Herkules Gonzaga von Mantua, mit 
„dem Titel der H. Maria la Nova genannt; Hieronymus Seri⸗ 


„ pando, mit dem Titel der H. Suſanna; Stanislaus von Var⸗ 


„ mia, mit dem Titel St. Pancraz; Ludwig Simoneta, mit dem 
„Titel St. Cyriak in den Baͤdern, insgeſamt Cardinalprieſter der 
s heiligen roͤmiſchen Kirche, Vorſteher des heiligen allgemeinen Kir⸗ 
„ chenrathes zu Trient, und apoſtoliſche Abgefandte , Haben nicht 
„ ohne herzliches Leidweſen vernommen , wie daß in verſchiedenen 
„ Orten und Provinzen ein falſches und ungegruͤndetes Geruͤcht ver⸗ 
„ breitet worden ſey, als ob ſich der ehrwuͤrdige P. M. Jacob Says 


„ nez, vorgeſetzter General der Geſellſchaft SESU , feine Stimme 


„ zu geben unter die Praͤlaten, ſo ſehr ſich dieſelben auch wehreten, 
„eingedrungen, und ſich des Ranges vor allen Generalen der Moͤnch⸗ 
„ orden angemaßet haͤtte. Da nun aber wir dieſem heiligen Kirchen⸗ 
„ tothe im Namen des apoſtoliſchen Stuhles vorſtehen, fo ift a uns 


ere 
(4) Poggiani 3 Band, 81 S. 
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„ ſere Pflicht, die Sachen, welche darinn vorfallen, zu ſchlichten, und 
„ über die Perſonen, welche ihre Mepnung entdecken ſollen, den Aus⸗ 
„ ſpruch zu thun, die geſetzmaͤßige Ordnung derſelben zu beſtimmen, 
„ und wo es noͤthig iſt, auch unſer Zeugniß davon abzugeben. Aus 
„ dieſer Urſache haben wir beſchloſſen, allen und jeden wahren Nachfol⸗ 
„ gern Chriſti, wie wir hiemit thun, kund zu machen, daß wir den 
„ oben genannten P. General der Geſellſchaft JES Sus, ausdruͤcklich 
„ als General eines gutgeheißenen Ordens, zugelaſſen haben, ohne 
„ daß ein einziger Praͤlat das geringſte dawider eingewandt haͤtte. 
„Vielmehr ward er von allen mit brennender Begierde verlanget, und 
„ bon unſerm allergnaͤdigſten Herrn ſelbſt anbefohlen, nach dem uralten 
„ Kirchengebrauche, vermoͤg deſſen die Ordensgenerale mit Entſchei⸗ 
„ dungſtimmen in die heiligen Verſammlungen den Zutritt zu haben 
„ pflegen. Weil aber dieſe Geſellſchaft kein Orden von Mönden , 
„ fondern von Prieſtern iſt; und die eingeführte Gewohnheit ſowohl 
„ Dielen als jenen den Rang nach der Zeitordnung beſtimmet: ſo ſtund 
„ der Ceremonienmeiſter im Zweifel, ob der beſagte P. General als 
„ Prieſter den Mönchen vorgehen, oder aber als Oberhaupt eines ein⸗ 
„ geſetzten und gutgeheißenen Ordens den Generalen der aͤltern Ordens⸗ 
„ ſtaͤnde nachſitzen , und nach denſelben feine Meynung vortragen ſollte. 
„ Ob nun gleich der Vorgeſetzte dieſer oft erwähnten Geſellſchaft darauf 
„ beharrete, und ausgemacht wiſſen wollte, fein Orden beſtuͤnde nicht 
„ aus Moͤnchen, ſondern aus Prieſtern: fo erklaͤrte er ſich nichts 
„ deſtoweniger, was die Reihe zu ſitzen und zu reden betraͤfe, wollte er 
„ aus Beſcheidenheit und Liebe des Friedens der letzte unter den Gene⸗ 
„ kalen ſeyn. Allein da wir hierinn von andern Kirchen verſammlun⸗ 
„ gen keine Richtſchnur nehmen konnten, ſintemal dieſer Prieſterorden, 
„welcher durch den Segen GOttes mit ſehr haͤufiger Seelenfrucht 
„ ſchon durch die ganze Welt verbreitet iſt, in der Kirche GOttes erſt 
„ neulich aufgerichtet, und vom apoſtoliſchen Stuhle gebilliger worden 
„ ſo haben wir befohlen, ohne un den geſetzmaͤßigen Platz weiter vie! 
„ nachzufragen, daß dem beſagten Vorgeſetzten ein von den Generalen 


„ der Moͤnchorden abgeſonderter Sitz eingeräumt werden ſollte: fo daß 


„ er ohne Nachtheil des Prieſterſtandes erſt nach den übrigen Generalen 


„ feine Stimme zu geben haͤtte. Und dieſen Ort hat er von dem Far 


„ ge feines Beytrittes zur allgemeinen Verſammlung, welcher am 21 
u des verwichenen Auguſtmonats N bis hieher mit einem gelten 
8 n uk un 


ee, 10 I XQArtikel. 
at „und ruhigen Geiſte beſeſſen, und darinn feine Meynung von fi ch ge⸗ 
„geben. Zu deſſen Urkunde haben wir hier das Siegel des aͤlteſten 


„unter uns beydruͤcken . Gegeben bu Trient dm 1 Winter⸗ N 
39 mon. 1562, 


„ Herkules Cardinal von Mantua. ir 2 

„ Hieronymus Cardinal Seripando. b | 

„ Stanislaus Cardinal von Varmia. | 

„ Ludwig Cardinal Simoneta. 

„ Angelus Maſſarello Biſchof von Theleſia, Secretaͤ des 
heiligen Kirchenrathes. 9 


B | 5 7 
Es wird aus den Wirkungen erwieſen, daß die Geſellſchaft 
aus der hochheiligen Derſammlung nicht ausgeſchloſſen 
worden; allwo auch von den einfachen Geluͤbden, wer 
1510 die Notenmacher ihr Geſpoͤtt treiben, abe ge⸗ { 
le ER a 


I. Dieſe großen Maͤnner, zu welchen Laynez als General auch 
ſeinen Gottesgelehrten Polanco beygefuͤget hatte, ſetztten vermittelſt ihrer 
Gelehrſamkeit, ihrer Demuth, und ihres werkthatigen Eifers die Ge⸗ 
ſellſchaft in ſolche Hochachtung, daß dieſe hoͤchſten Vaͤter, als man in 
dem Kirchenrathe von Verbeſſerung der Ordensſtaͤnde den Vortrag 
machte, von derſelben nicht nur ausdruͤcklich, ſondern mit dem groͤßten 
Ruhme Meldung thaten. Ein kluger Leſer wird nicht glauben, daß 
man fich bloß aus Kuͤtzel des alten Ruhmes hierüber aufhalte: nein , | 
vielmehr muß uns die Noth, dergleichen Dinge zur unumgaͤnglichen 
Vertheidigung anzufuͤhren, von der Ungluͤckſeligkeit unſerer a einen 

a1 


(r) Hieher gehoͤret das Siegel des Herrn Herkules Gonzaga, Cardinalprie⸗ 
ſters von Mantua. Uebrigens geht hier der Namen des Cardinals Altems ab, 
weil derfelbe entweder mit Ausgange des Weinmonats, wie Pallavicini XVIII B. 16 
Haupt. IS. will; oder wie Lagomarfini im 3 Bande des Poggiani, 83 S. wahr⸗ 
ſchemnlicher berichtet, gegen den 22 deſſelben Monats, zu feiner Kirche nach 17 


rs 
* 


9 


riß abgereiſet war. 
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deutlichen Begriff machen: denn es iſt nun bereits Mode geworden, 
den Ruhm in Beſchimpfung, und das Licht in Finſterniß zu verwan⸗ 
deln: Lamen, quod in te eſt, tenebræ ſunt. Was will man alſo, 
wohl mit den armſeligen Augen anfangen ;, welche entweder blind find, 
oder blind ſeyn wollen, als daß man ſie klar uͤberweiſe, Licht ſeye nicht 
Finſterniß, und Lobſpruͤche nicht Scheltung? Stellet man uns nun 
jene Begebenheiten vor, welche der Geſellſchaft ſo viel Ehre bringen, 
fo geſchieht es, wie jedermann ſieht, nicht aus einer eiteln Ruhmſucht, 
ſondern bloß aus jener hoͤchſtbilligen Sorgfalt fuͤr den guten Namen, 
welche uns die Natur ſo tief ins Herz gezeichnet hat. Es war ſchon in 
der fuͤnf und zwanzigſten Zuſammenkunft jenes großen Kirchenrathes be⸗ 
ſchloſſen, daß alle Novitzen, nach vollendetem Probjahre entweder das 
Ordensbekenntniß ablegen „ oder in der Welt bleiben ſollten; daß 
fie ſich ihrer Habſchaften nicht eher verzeihen doͤrfen, als die letzten 
zwey Monate, und daß endlich dieſe Verzicht erſt durch die abgelegten 
Ordensgeluͤbde ihre Wirkung erlangen ſollte. Hierdurch waͤre nun 
vieles in Unordnung gebracht worden, was der heilige Stifter in ſei⸗ 
nem Orden ſo ſchoͤn verbunden und wie eine Kette an einander gehen⸗ 
Fer hat. Er hatte demſelben bereits feine eigene Regeln, Verordnun⸗ 
gen und Geſetze vorgeſchrieben, welche durch, mehr Bullen verſchiedener 
Paͤpſte gebilliget worden, in Sonderheit wegen Verdoppelung der Pro⸗ 
bierzeit , und wegen des vieljaͤhrigen Aufſchubes der Profeſſion, wozu 
keiner zugelaſſen wird, er habe ſich dann nach dem einzigen Urtheile des 
Generals durch Tugend und Geſchicklichkeit derſelben würdig gemacht. 
Die vorſitzenden Cardinaͤle verſaͤumten keinen Augenblick, in dieſer 
heiligen Verſammlung durch mancherley Gruͤnde darzuthun, daß obiges 
Endurtheil die Geſellſchaft nicht verbinden ſollte: welche ſowohl den 
Gottesgelehrten in ihren beſondern Zuſammenkuͤnften, als den geſamten 
Vaͤtern im vollen Rathe gerecht und billig geſchienen. Ohne daß ſich 
alſo nur ein einziger Praͤlat dawider geſetzet hatte „ erfolgete unter viel⸗ 
fältigen Lobes erhebungen dieſe fo ruhmvolle und ganz außerordentliche 
Befreyung mit wenigen aber viel bedeutenden Worten. ([) Deſſen 
ung achtet verlanger hiedurch die Derſammlung nichts zu erneu⸗ 
ern oder zu verbiethen, wodurch die Geſellſchaft JEStl vers 
hindert wurde, nach ihren e Satzungen, welche von 
N 5 „% ͤ; . dem 


( Sef. 25, Cap. 16, de Regul. 
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dem H. apoſtoliſchen Stuhle gutgeheißen find, GOtt und der 
Kirche zu dienen. Welcher Orden iſt wohl fonft irgend in einem allge 
meinen Kirchenrathe beſtaͤtiget worden? Und was noch mehr zu be⸗ 
wundern iſt, hatten Laynez und Salmeron, ohne fi wegen eines 


Menſchen zu befümmern , auch ſogar ſchriftlich, wider die Biſchoͤfe 
der drey vornehmſten und vielleicht zahlreicheſten Nationen „ naͤmlich der 
deutſchen, franzoͤſiſchen und ſpaniſchen, über die bekannten Streitfra⸗ 
gen vom Gebrauche des Kelches, von der Sittenverbeſſerung, und 
von der biſchoͤflichen Gerichtbarkeit, beſtaͤndig das Gegentheil behauptet: 
und gleichwohl waren jene weiſen Kirchenvaͤter ſo weit von Haß und 
Beſchimpfung entfernet, daß ſie denſelben nicht genug Schutz und Liebe 


zu erzeigen wußten: weil ſie verſichert waren , daß nicht ein Geiſt der 


Parteylichkeit, fondern der bloße Eifer für das Wohl der Kirche aus 
ihren Gegnern redete. | 


\ 


II. Es ift nicht zu laugnen, daß man nach Gott alles dem 


heiligen Cardinale Borromeo zu danken habe, welcher vier Monate 
zuvor im Namen ſeines Oheims Papſts Pi des V an die vorſitzenden 
Cardinaͤle alſo davon geſchrieben hatte. (t) „ Diſe Geiſtlichen (heißt 
es im Beſchluſſe des Briefes) » ſind nicht nur bekannter Maaßen 
„ uͤberaus gehorſame Söhne Seiner Heiligkeit, und des apoſtoliſchen 
„ Stuhles, ſondern fie haben uͤberdas mich zum Schuczherrn. 


„ Darum verſichere ich Eure Gnaden, daß alle die Guͤnſte und Wohl⸗ 


„ thaten, welche denſelben zugewandt werden, ich ſelbſt in eben dem 


„ Grade empfange. Mit einem Worte: ich bitte, Sie wollen ſich 


„ felbe beſtens anbefohlen ſeyn laſſen. Wer ſieht nun nicht ſonnenklar, 


wie ſehr es einem ſo großen Heiligen angelegen, daß die Geſellſchaft ſolch 


eine Belohnung aus dem Kirchenrathe zuruck truͤge, nachdem er ſich 
ſogar ſelbſt mit ins Spiel geſetzet, und aus eigenem Antriebe Amt und 


Titel ihres Schutzherrn angenommen? An eben dem Tage bedeutete er 
auch dem P. Laynez in einem Briefe an denſelben, „er hätte auf ausdruͤck⸗ 


„ lichen Befehl Seiner Heiligkeit an die Herren Abgeſandten ſehr vor⸗ 


„ theilhaft fuͤr fie gefchrieben , und hierinn alles gern gethan, was 


„er zum Dienſte der Geſellſchaft fuͤr zutraͤglich erachtet haͤtte. 


I, Die. 


(t) Den 4 Aug. 1562. Pallavicini 24 B. 6 Hauptſt. 6 8. \ 
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III. Dieſe Freyheit brachte den Jeſuiten in gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
den ſo viel Glanz zuwege, daß die Strahlen davon einem proteſtanti⸗ 
ſchen Engellaͤnder allzu ſtark in die Augen ſtachen. Daher machte er 
ſich in ſeinem Buche: De modo agendi Jeſuitarum, (u) ſo lang 
und viel uͤber die einfachen Geluͤbde her, welche von ihren Novitzen 
nach den zwey Probjahren, anſtatt der wirklichen Profeſſion , abgelegt 


werden: bis er endlich auf die gottloſe Laͤſterung gerieth , die Kirche 


hätte gefehlt, da fie ihnen ſolches zugeſtanden haͤtte. Auf das Zeug⸗ 
niß dieſes edlen Schriftſtellers banet Soave (v) ſeine Luftſchloͤſſer 
wider den P. Laynez, und noch weit aͤrger wider jene Praͤlaten insge⸗ 


ſamt, welche fo hirnlos waren, daß fie ſich durch die Raͤnke eines ſolchen 


Betriegers taͤuſchen ließen. 


IV. Dieß find nun jene zween getreue Wegweiſer, ein Ketzer in 
Engelland, und ein Peter Soave, welche beyde mit verkleiſterten Au⸗ 
gen unfern Herren Notenmacher zu jenem Abgrunde gefuͤhret haben , 
worein endlich ein Blinder an dem Leitſtabe eines Blinden zu ſtuͤrzen 
pfleget. Dieſe ſchreiben im Anhange an der 202 S. von den einfa⸗ 
chen Geluͤbden: „ fie wären zwar für die Geſellſchaft ſehr vortheil⸗ 
„ haft, aber den heraus tretenden Jefuiten ſehr ungelegen, und der gu⸗ 
z ten Kirchenzucht ſchnurgerad entgegen geſetzt. Wie iſt es doch möge 
lich, daß dergleichen Leute ſolche Dinge ſchreiben! daß ſie Breven und 
Bullen der Paͤbſte fo ungeſtraft hoͤnen! Werden fie wohl beſſer wiſſen, 


was die Kirchenzucht heiſchet, als die Vaͤter des heiligen Kirchenrathes 


zu Trient 2 Sechs Cardinale, worunter vier apoſtoliſche Abgeſandte 
waren, drey Patriarchen, fuͤnf und zwanzig Erzbiſchoͤfe, hundert ſech⸗ 
zig Biſchoͤfe, ſieben Aebte, neun und zwanzig Vertreter der Abwe⸗ 
ſenden, ſieben Ordensgenerale, zuſammen zwey hundert fuͤnf und 
vierzig Perſonen, (x) waren wohl alle dieſe fo blind , daß ein fo 
dichter, fo fühlbarer Irrthum vor ihren Augen vorbey ſtrich, ohne daß 
ſie ihn gewahr wurden: und ſah ihn nur der Engellaͤnder, nur Soa⸗ 
ve, nur die Notenmacher , fo weit fie auch immer davon entfernet 


waren? O Hochmuth! O Et Allein was das Verbrechen 
5 Re ? - x 75 3 x ‘ ö 


die⸗ 


(u) Bey Gretſero 1 V. de modo agendi leſuitarum, 49 S. 
(V)] Soave 8 B. 783 ©. der londonſchen Auflage von 1619. 
{x) Bartoli, Italien 2 B. 10 Hauptſt. b 
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dieſer letztern noch ſchwaͤrzer macht, iſt, daß ſie uns in jenem heiligen 


Pabſte und wahren Vater der Geſellſchaft, Pio dem V, einen Zeugen 
ihrer Schamloſigkeit bringen: da doch faſt bey unſern Tagen jener 
andere hoͤchſtſelige Pabſt, und liebvolle Vater der Geſellſchaft, Bene⸗ 
dict XIII in feiner Verordnung vom 128 Jahre (y) eben dieſe 
einfachen Geluͤbde nicht nur gutheißet und beſtaͤtigt, ſondern auch die 
foͤrmliche Erklaͤrung kund machet, daß die Geſellſchaft denen, welche 
nach geendigten Probjahren ihre gewoͤhnliche Geluͤbde abgelegt haͤtten, 


und dann erſt das Ordenskleid wieder auszoͤgen, den Unterhalt nicht 
ſchuldig ſeyn ſollte. | 


V. Wir wollen uns nur wieder zu der Geſellſchaft nach Trient 


begeben. Zween große Maͤnner, naͤmlich Martin Olave, ein Doctor 
von Paris und Gottesgelehrter von der Sorbonne, und wenig Jahre 


— —— —— — —— 2ã—2ꝛũ' * 3 4 . ar Den 


darauf Franz Torres, ein Doctor derſelbigen Wiſſenſchaft; deren je⸗ 


ner als Gottesgelehrter des Cardinals von Augſpurg, dieſer Papſts 


Julii III in der Verſammlung geweſen, ſind Jeſuiten geworden; (2) 


und haben ſich in der Geſellſchaft zu einer erhabenen Stufe der geiſtli⸗ 


chen Vollkommenheit geſchwungen. Als Commendon, welcher nach⸗ 


mals den Cardinalshut erlanget hat, nach feiner Ruͤckkunft von den 
kaiſerlichen Hofe den Abgeſandten des Kirchenrathes die Nachricht von 


feinen daſelbſt vollbrachten Verrichtungen ſchriftlich eingab, damit Diez, 
ſelbe dem Papſte eingeſchicket wuͤrde: eröffnete er die Geſinnungen der 


kaiſerlichen Mmifter , welche zu Wiederherſtellung der Kirchenzucht in i 


Deutſchland nichts anders, als die Geſellſchaft zu haben wuͤnſcheten. (aa) 
„ Die Jeſuiten, fagten ſie, haben in Deutſchland bereits gezeiget, was 
„ in der That von ihnen zu hoffen ſey: ſintemal fie darinn bloß durch 
„ihren erbaulichen Lebenswandel, durch ihre Predigen und Schulen 


„ die catholiſche Religion erhalten haben, und noch wirklich allenthale 


„ ben unterſtuͤtzen. Es iſt alſo kein Zweifel, daß, wenn viele Colle⸗ 
„ gien und viele Schulen aufgerichtet werden ſollten, woraus man eine 


„ große Anzahl Arbeiter holen koͤnnte, ganz unglaublich: Fruͤchte daraus 


„ erwachſen würden. Allein man muß einmal den Anfang W 
| | wi 


(y Injundi nobis &c am 13 Brachmon. 1728. 
(2) Jener im J. 1552, diefer aber 1567. 

(aa) Im Hornung des 1563 Jahres. 
( 


bb) Pallavicini 20 B. 4 Hauptſt 3 F. 


Von den Jeſuiten im Kirchenrathe zu Trient. f 


Wie groß war nicht die Hochſchaͤtzung, welche Commendon, als paͤpſt⸗ 
licher Nuncius in Deutſchland, von der Geſellſchaft hatte! Man ver⸗ 
nahme ſolches aus einem Schreiben, welches er vor Eröffnung des Kir⸗ 
chenrathes am 24 Heumon. 1561 von Luͤbeck nach Trient an den Car⸗ 
dinal von Mantua Gonzaga abgelaſſen hatte. „ Dort (zu Köln > 
„ hängt faſt die ganze Theologie von dem einzigen Collegio der Ieſuiten 
„ ab. Dieſe find nicht nur der Jugend durch die Erziehung und Unter⸗ 
„ weiſung in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſondern auch der ganzen Stadt 
„ durch Predigen, durch Beichthoͤren, und durch die Beyſpiele ihres 


„ Wandels ſo nuͤtzlich, daß es mehr ſchaͤdlich als gut ſeyn wuͤrde, wenn 


„ man einen davon wegnaͤhme (in dem Charakter eines Gottes gelehr⸗ 
„ ten nach Trient zu ſchicken.) Ich habe fuͤrwahr in allen Kirchen 
„ von Deutſchland keine groͤßere und feſtere Schutzwehre der Religion 
„ angetroffen, als ihre Collegien find. Wollte nur GOtt, es gebe 
„derſelben mehrer. Bis daher Commendon. Dieß find alſo jene 
Jeſuiten, welche in den Anmerkungen zu Bekehrung der Ketzer nicht nur 
als unnuͤtz, ſondern wohl gar als ſchaͤdlich geſchildert ſind. Imgleichen 
verſicherte Quignones Graf von Luna, Koͤnigs Philipp II Geſandter 
auf dem Kirchenrathe , ein in den Sachen feines Landes ungemein 
wohl geübter Mann, die vorſitzenden Cardinaͤle: „ er müßte kein an⸗ 
„ ders Mittel, die Verfuͤhrten wieder auf den rechten Weg zu bringen, 


„ als daß man gute Prediger herſtellete, und die Geſellſchaft JE Su, 


„ ſo viel immer möglich wäre, erweiterte. Der Kaiſer ſelbſt hatte 
hievon an den Pabſt nach Rom geſchrieben: und zu Trient hatte man 
ſchon zwo Wochen vor Ankunft des Grafen Nachricht davon. Die⸗ 
fer Monarch behauptete, (c) „ der Weg, die Sittenverbeſſe⸗ 


„kung Deutſchlandes ins Werk zu ſtellen, waͤre kein anderer, als 


„daß den Geiftlichen der Geſellſchaft mehr Collegien geſtiftet wurden. 
Die Cardinale Morone und der von Lothringen verdoppelten ihre Briefe 
und Bittſchriften, (dd) daß Pius IV der Geſellſchaft eine allge⸗ 
meine Pflanzſchule, zu Erziehung der Jugend von allen Nationen, 
aufrichten moͤchte. Ja Morone gieng ſo weit, daß er ihm das einſtim⸗ 
mige Verlangen der Biſchoͤfe vorſtellete, und ſogar die zum Unterhalte 
derſelben noͤthigen Capitale anzeigete: worauf es endlich nach wenig 
Fahren Papſt Gregorius XIII zu Stande gebracht. 15 


8 (ec) Am 5 Apr. 1563., | | 
Cad) Sie liegen in dem Archive der Jeſuiten zu Rom. 
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VI., Ueberdas gab ſich der große Cardinal von Lothringen alle Mir 
he, ein Collegium fuͤr Metz zu erhalten, gleichwie dieſer weiſe Praͤlat, 
und um die Kirchenverſammlung hoͤchſtverdiente Gottesgelehrte ſchon ehe 
Verdun damit verſehen hatte. Wilhelm Prado Biſchof von Clermont 
ſtiftete der Geſellſchaft ein Haus zu Billon, eines zu Moriac, und das 
heutiges Tags alſo genannte Collegium von Clermont zu Paris: wel⸗ 
ches alles durch den P. Jajus geſchah. Der Erzbiſchof von Braga 
in Portugall Bartholomaͤus de Martyribus ein Dominicaner hatte 
kaum zu Trient erſehen , wie ſich die Geſellſchaft bezeiget habe, trug er 
ein heftiges Verlangen, zum Wohl ſeiner Kirche drey Collegien damit 
zu beſetzen: wovon eins durchaus, die andern zwey aber großentheils 
von ihm geſtiftet waren. Ein gleiches erhielt Herr Gualtiero von Car- 
vajal fuͤr Placenz in Caſtilien, Blanco fuͤr Malaga, Almeida fuͤr 
Murcia , Guerriero für Granata, welche alle theils Biſchoͤfe, theils 
Erzbiſchoͤfe waren. Eben dieſes ſucheten auch die von Leon und Aſtor⸗ 
ga in Spanien, und die von Cagliari und Saſſeri in Sardinien, ih⸗ 
ren Kirchen zu gute durch Briefe, welche noch insgeſammt vorhanden 
ſind, zu bewirken: ob fie gleich nicht alle auf eben die Art erhoͤret 
wurden. Und Oſio Biſchof, Cardinal und Abgeſandter gab der 
Geſellſchaft ein Collegium, feine Vaterſtadt Brunsberg damit zu zieren. 
Gonzaga, ebenfalls Biſchof „ Cardinal und Abgeſandter, begehrte 
fie für Mantua; der Cardinal Madrucci für feine Kirche zu Trient; 
und verſchiedene andere Praͤlaten, lauter die erhabenften und gelehrte⸗ 
ſten Maͤnner, fuͤr Rimini, fuͤr Imola, fuͤr Bari, fuͤr Taranto. | 


VII. Man höre den weltberühmten Prediger aus dem Orden der 
Mindern Bruͤder, Herrn Muſſo, welcher von dem Kirchenrathe zu 1 
feinem Biſchthume nach Vitonto zuruckgekehret war, in ſeinem Schrei⸗ 
ben an den General Laynez vom 24 Brachmon. 1764. „ Die große 
„ Zuneigung, die ich gegen eure Geſellſchaft hege ‚ift weder Euch allein, 
„ noch nur wenig andern, ſondern der ganzen Welt, Hohen und 
»Niedrigen zur Gnuͤge bekannt. Daher hab ich ſchon lange Zeit im 
„ merhin Verlangen getragen, wie dann auch P. Salmeron, unſer 
„ dritter Bruder, davon Licht hat, dieſelbe in dieſem meinen Gebiethe f 
5 einzupflanzen; in der ſichern Hoffnung, auch hier jene Fruͤchte, die 
„ ich in andern Landſchaften fehe , rühme und bewundere, zur Ehre 
„Gottes, und geiſtlichen Auferbauung chriſtlicher Seelen zu N | 

a 


Von den Jeſuiten im Kirchenrathe zu Trient. 17 
„ Ich habe auf eine liebreiche Art das Herz meines Volkes nach und 
hach fo ſehr eingenommen, daß es ſich nicht allein nach meinem Wil⸗ 
„ len fuͤget, ſondern wohl, gar eine große Sehnſucht empfindet zu dem, 
„ was ich zu ihrem Heile in Gedanken fuͤhre. Unverlangte Gnaden 
„ verliehren ihren Werth, dachte ich: und nichts iſt ſo edel, daß es 
„ nicht geringfchäßiger werde, wo es von freyen Stücken angebothen 
„ wird. Sieh nun, wie die Gunſt des Himmels meine Wiederkunft 
„ zu meinen Schaafen verherrlichet hat! Nach einigen Anreden ſehe 
„ ich unbetrieglich, daß euch mein ganzes Volk uͤberhaupt und ins be⸗ 
» . aus eigener Bewegung verlanget, wuͤnſchet und begehret. 
„ Ich kann den unausſprechlichen Troſt, welchen ich dabey fühle, in 
„ Wahrheit nicht ausdruͤcken: denn mich dunkt, ich ſehe ſchon in dieſer 
„ ganzen Gegend, wovon Bitonto gleichſam der Mittelpunct und die 
» Niederlage iſt, vermittelſt der Lehren und Benfpiele eurer heiligen 
Geſellſchaft neue Leute und neue Voͤlker aufſtehen. „ Soviel Herr 
Muſſo, jener auf dem Kichen rache fo hochberuͤhmte Gottesgelehrte: 
deſſen Urſchrift in dem Archive JE Su zu Rom aufbehalten wird. 
lll. Wer kann ſich alſo verwundern, daß jene drey grundge⸗ 
lehrten Maͤnner, welche in der hochheiligen Verſammlung ſo ſchoͤne Pro⸗ 
ben ihres Wiſſens dargeleget, naͤmlich der im Namen König Sebaſti⸗ 
ans von Portugall geſchickte Gottesgelehrte Payva, Ambroſius Cate⸗ 
rini, und Aegidius Foſcarari : deren beyde letzteren Dominicaner , 
jener Erzbiſchof von Confa , und dieſer Biſchof zu Modona waren; 
daß dieſe drey großen Haͤupter ‚ fage ich, von den Jeſuiten, beſonders 
von denjenigen, welche ihre Mitbruͤder auf dem Kirchenrathe geweſen, 
unendliche Lobeserhebungen geſchrieben haben? Payva vertheidiget fie 
vor den Verleumdungen des Kimnitz, eines giftigen, Lutheraners (ee): 
allwo er verſichert, Laynez ware „nach der einhaͤlligen Meynung aller 
„ rechtfchaffenen Glieder der Kirche GOttes ein hoͤchſtverdienter Mann. „ 
Caterini, der Lobſpruͤche, welche er ſeinem Herzensfreunde Salmeron 
zueignet, nicht zu gedenken, ruͤhmet den P. Laynez mit ungemein reizen⸗ 
den Ausdrücken ‚ und haltet ihn gegen einen andern Gottesgelehrten, Def: 
ſen Ruhm ebenfalls ſehr groß war. Weil aber Vergleiche von dieſer 
Art der Gegenſeite allemal wehe thun, wollen wir lieber davon ſtilk⸗ 
gehen Foſcarari endlich ie ſich alſo aus (ff): „ Lay⸗ 
5 ne 
(ee) Payva, Orchod. explic. I. r, nn, 


i PN eff 0 S. die HS. des Polanco, 1 Th. 339 ©. Wie auch Bartoli von Stalien, 7 B. 
auptft 
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„ nez und Salmeron haben von dem heiligſten Abendmahle wider die 


„ Lutheraner mit ſehr großer Erleuchtung geſprochen: und ich ſchaͤtze 
„ mich in der That gluͤcklich, neben dieſen nicht minder geledrten als 
„ heiligen Maͤnnern zuſtehen. „ Nachdem er den Cardinal Morone 


in dem Biſchthume von Modona abgeloͤſet, bediente er ſich der Jeſuiten 


zum Nutzen ſeiner Schäflein ſehr vielfältig. 


IX. Was laßt ſich nun aus dem allen fuͤr ein Schluß ziehen? 
Wahrhaftig kein andrer, als daß entweder der brittiſche Proteſtant, der 


gottvergeßne Soave, und die Verfaſſer der Anmerkungen von Haß und 


Neid wider die Jeſuiten zu Trient geblendet waren; oder daß eine 
närriſche Liebe zu denſelben mehr als einem Statthalter JESu Chriſti, 
allen verehrenswuͤrdigen Cardinaͤlen und apoſtoliſchen Abgeſandten, ſo 
vielen Fürften der Kirche, ja ſogar canoniſirten Heiligen, Erzbiſchͤfen, 
Biſchoͤfen, Praͤlaten, Doctoren und Gottesgelehrten von allerhand 


Nationen, Staͤnden, Eigenſchaften, und insgeſammt von tiefer Gelehr⸗ 


ſamkeit, das Geſicht verbunden habe : als welche, ob ſie gleich die 


Seele und der Geiſt dieſes allgemeinen Kirchenrathes waren, aus er⸗ 


bärmlicher Einfalt nicht einmal wußten, daß Laynez, Jajus, Salme⸗ 


ron, Cavillon , Polanco und Caniſius, welche ſie als gelehrte und 
heilige Männer anprieſen, mit einhalliger und lauter Stimme in vol⸗ 
lem Mathe fo ſchimpflich hinausgetrieben worden. Und bey allen dieſen 
Widerſpruͤchen, gibt es noch Leute, die ſolches ſchreiben! ja, die es fo 
gar glauben! Wer du immer ſeyn magſt, fo höre ein paar Augenbli⸗ 
cke auch einen Mann von ganz anderm Credit und Glaubensbekennt⸗ 
niſſe reden. Dieß iſt Heinrich Pantaleon von Baſel, ein Arzneyver⸗ 
ſtaͤndiger, und Geſchichtſchreiber, der lutheriſchen Religion. Nachdem 


nun derſelbe (gg) den ehrwuͤrdigen Caniſium, und die ganze Geſell⸗ | 


ſchaft überhaupt , welche nach feinem Zeugniſſe bis in die neue Welt 
ausgebreitet, und in Erwaͤgung ihrer großen Verdienſte von dem 


Kirchenrathe zu Trient beſtaͤttiget worden, mit vielen Worten an⸗ 


geruͤhmet, fo fahret er alſo fort: „Denn man kannte ſchon in eben 
„ dieſer Verſammlung die Aufrichtigkeit ihres Lebens, die Eingezogen⸗ 


s heit der Sitten, und den hohen Grad ihrer Gelehrſamkeit und aller 


„ Wiſſenſchaften, nicht nur von Nachrichten her, ſondern man fah ſie 
„mit eigenen Augen. Es waren hier zugegen Jacob Laynez und Sal⸗ 


5 meron, 
86) Pantaleon in feiner Profop, Heroum, Baſel. 3 Th. der Auflage von 1566. 
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„ meron, ihre Einficht betreffend grundgelehrte; in Anſehung des 
„ Glaubens, den fie verfochten , unerichrockene ;_ wegen ihrer Sitten 
„ und Lebensart bey jedermann böchftbeiiebte Männer : ſchauet man 
„ aber aufs Gemuͤth und Abſehen , zu Folge deſſen fie durch bewunde⸗ 
„ renswuͤrdige Kunſtgriffe die Meynungen der richtig denkenden (hh) 
„ umzuſtoßen wußten, fo waren fie ungemein ſchiau. „ So klingt die 
Lobrede dieſes Schriftſtellers fuͤr die Gottesgelehrten des tridentiniſchen 
Kirchenrathes aus der Geſellſchaft JS SU: woraus nur allzu deutlich 
erhellet, um wie viel boshafter die Catholiſchen ſeyn koͤnnen, wenn ſie 
ſich der Anfuͤhrung argliſtiger Nattern, oder eines verderbten Gewiſſens 
überlaffen, als die Proteſtanten ſelbſt: denen man doch die Gerech⸗ 
tigkeit ſchuldig iſt, daß ſie deßwegen als Geſchichtſchreiber nicht gleich un⸗ 
getreu ſeyn, weil fig irrglaubig find. 1 0 


a D NE 
„ | 
Von den Jeſuiten zu Rom unter dem 

a XV Anmerkung, 133 S. I 
Die roͤmiſche Geiſtlichkeit überreichte im Jahre 1764 Papfi 
Pio dem IV viele Klagen wider die Jeſuiten, und einige derſel⸗ 
ben betrafen ihre Sittenlehre, wie ſich aus den Schriften erwei⸗ 
fen laßt, welche in dem vaticaniſchen Buͤcherſaale aufbehalten 
werden. Laynez geſtand zwar, daß die Jeſuiten auch feblen koͤnn⸗ 
ten: er brachte aber dem Papſte die Beyſpiele des Cains und 
Judas, welche, wiewohl fie in Geſellſchaft der Heiligen lebten, 
nicht deſto weniger ſchlimm geweſen waͤren. 
55 Antwort. 
Bezuͤchtigungen und Klagſchriften eines Geiſtlichen wider das Collegium 
zu Rom. Die Abgeordneten Cardinale thun den Ausſpruch zu Gunſt 

der Jeſuiten. Papſt Pius IV ſtrafet den Verleumder; und ſchreibt 
. den Breven an die deutſchen Hoͤfe zum Schutze der ver⸗ 
leumdeten. N 10 


SE 5 Ä C Bu I. Nie⸗ 
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J. Niemals hat der in der Kirche Gottes fo anſehnliche Körper 
der roͤmiſchen Geiſtlichkeit dem heiligſten Vater Pio dem IV wider 
die Geſellſchaft eine Klagſchrift uͤberreichet: ein einziger Menſch ware 
es aus der Geiſtlichkeit, ein verwirrter und ehrſuͤchtiger Kopf: welchen 
die uͤbermaͤßige Wuth fo weit gebracht, daß der Papſt ihn mit einer 
ſcharfen und oͤffentlichen Zuͤchtigung angeſehen. Ich will die ganze Be⸗ 
gebenheit erzaͤhlen. Der Cardinal Vicarius Savelli hatte einen Praͤ⸗ 
taten zur Verbeſſerung der roͤmiſchen Pfarren erwaͤhlet: weil aber die⸗ 
fe Wahl ſehr ungluͤcklich ausgeſchlagen „ ſo entließ er ihn kurz darauf 
wieder. Als nun der gute Mann einen Jeſuiten an feine Stelle ein⸗ 
rucken ſah, ſchrieb er ſeine Abſetzung,, wie es den Orden insgemein zu 
ergehen pflegt, den Naͤnken und Anſtiftungen der ganzen Geſellſchaft zu. 
Die Tobſucht ſetzte ihn darüber völlig außer ſich, und gab ihm die ent⸗ 
ſetzlichſte Rache in den Sinn. Er ſchrieb zu dem Ende zwo große 
Schriften, in welchen er behauptete: die Geſellſchaft waͤre ein vom 
Teufel aufgerichteter Orden; ein Schwarm von Keczern; eine 
Verſammlung, ein reiſender Strom, eine Ueberſchwemmung von 
Barbarn: ja Perfonen , die der hohe Grad ihrer Würde, oder die 
Vortrefflichkeit ihrer Wiſſenſchaft, oder die Heiligkeit ihres Lebens der 
Stadt Rom am allerſichtbarſten in die Augen ſtellete, nannte er Ver⸗ 
derber der guten Sitten, und Befoͤrderer ſchaͤdlicher Lehren. Weil 
nun Papſt Pius IV nach reifen Unterſuchungen „ welche in Zeit von 
mehr Jahren durch verſchiedene Cardinaͤle (a) geſchehen waren „ 
die nach dem Schluſſe des tridentiniſchen Kirchenrathes zu Rom neu er⸗ 
richtete Pflanzſchule den Jeſuiten des roͤmiſchen Collegi anvertraut hat: 
ſo verſchrie er eben daſſelbe als einen Schluffwinkel der ehrvergeſſenſten 
Boͤswichte, und ſtellte ihren ganzen Orden als eine Schwindgrube der 
haͤßlichſten Misbraͤuche vor. Mit dieſen Meiſterſtuͤcken eilte er zu den 
Preſſen, und ließ Abſchriften fertig machen, mit welchen er Nom, Ita⸗ 
lien, ja ſogar Deutſchland zum unausſprechlichen Vergnuͤgen der Lu⸗ 
theraner, angefuͤllet hat. m 
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II. Einem fo großen Uebel abzuhelfen, ließ der Cardinal Savelli 
den Verfaſſer vor ſich kommen;, und ſtellte ihm den Schaden vor Au⸗ 
gen, den er nicht fo faſt der Geſellſchaft, als ſich ſelbſt zugefuͤget haͤtte. 
Allein der Hochmuth will nie gefehlet haben. Weil der armſeelige Menſch 5 

die 
(2) Dieſe Cardinale waren Carpi Dechant, Savelli Vicarius zu Rom, Ama⸗ 
ins Vitelli , und der H. Karl Borromeo. g 
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die freywillige Streckung des Gewehres fuͤr ſchimpflicher hielt, als eine 


blutige Niederlage: ſo raſſte er ein Miſchmaſch nichtswuͤrdiger Leute, 
und weitmauligter Jeſuitenfeinde zuſammen, und überreichte in feinem 
und ſeiner Anhaͤnger Namen mit der gerichtlichen Forme eine Menge der 
graͤulichſten Anklagen wider die Jeſuiten des roͤmiſchen Collegii, und 
wider die ganze Geſellſchaft. Der weiſe Papſt verordnete heimlich mit 
Fleiß einige der gelehrteſten und unparteylichſten Cardinaͤle, die ihm fo 
wohl bekannte Unſchuld der Jeſuiten außer allem Zweifel zu ſetzen. Die⸗ 
fe thaten alles, was ihnen das Ge wiſſen „ und die Ehre ihres erhabe⸗ 
nen Charakters vorſchrieb. Sie unterſuchten, durchſpuͤrten und erforſch⸗ 
ten alles mit der groͤßten Aufmerkſamkeit: was ſie aber entdecket haben, 
werden wir bald aus einem paͤpſtlichen Breve ſelbſt vernehmen. Dieß 
alles gieng mit einer jo großen Fepyerlichkeit und ſolchem Geraͤuſche vor 
ſich, daß Rainald dafuͤr haͤlt, es muͤßte der Geſellſchaft in den Kirchen⸗ 
geſchichten auf ewige Zeiten Ehre machen (b). 1 
III. Inzwiſchen flogen beſagte Schandwerke allenthalben herum; 
und die Lutheraner ſchoͤpften daruͤber eine ſo herzliche Zufriedenheit, daß 
ſie ſich beynahe blind daran laſen. Sie waren dann augenblicklich ins 
feine Deutſche uͤberſetzet, aufgelegt, und mit viel tauſend Exemplaren 
Ober und Niederdeutſchland uͤberſchwemmet. Otto Cardinal von Aug⸗ 
ſpurg hatte kaum davon Nachricht erhalten, ſo ſchrieb er einen nach⸗ 
druͤcklichen Brief an Seine Heiligkeit: nichts, hieß es, haͤtte man 
den Glaubensgegnern gefaͤlligers und der catholiſchen Religion ſchaͤdlichers 
thun koͤnnen, als daß von Rom aus ſolche Schriften hieher gekommen 
ſind. Der Papſt, welcher kein Wort davon wußte, erſtarrte uͤber ei⸗ 
nen ſo unvermutheten Bericht, und gerieth in einen außerordentlichen 
Eifer. Und weil der Meiſter und das Werk zu Rom durchgehends be⸗ 
kannt waren, entſetzte er den Ausſtreuer ſo ſchwerer Aergerniſſe aller 
Aemter und Wuͤrden, ſo er ehehin bekleidet hatte: ja er hub ihm 
auch das Einkommen auf, welches er von einem Theile des Pallaſtes 


gezogen, und ließ ihn endlich gar ins Gefaͤngniß bringen. Daß die 


„Strafe nicht noch weiter geſtiegen, das hatte der elende Tropf der 
Fuͤrbitte des P. Laynez zu danken. Dieſe Großmuth iſt wohl aller⸗ 


dings werth, daß die Jeſuiten ſelbe , als ein koſtbares Erbtheil, mit 


Eiferſucht aufbewahren, und in ihrer Familie fortpflanzen. Denn, 


' u 1 05 wie 
& 6) XV B. zum J. 1564, n. 53 und 54, mit den Anmerkungen des 
Ami. | | 
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wie ihr Geſchichtſchreiber fagt (e), was die Proben belanget, daß 
dieſe Tugend noch wirklich in der Geſellſchaͤft bluͤhe; uͤberzeuget uns 
die immerwaͤhrende Erfahrung, daß es ihr daran nicht gebricht, ſo 
ſehr ihre erſten Vaͤter dadurch moͤgen geleuchtet haben. 

1 


Damit Seine Heiligkeit die Ehre der Geſellſchaft „welche 


in Deutſchland ſo harte Wunden gefuͤhlet hatte, wieder herſtellen moͤch⸗ 


ten, wurden hieruͤber an den Kaiſer Maximilian, an die drey Chur⸗ 


| 


fürften von Maynz, Trier und Koͤln, an den Cardinal Truchſes von 


Augſpurg, und an Herzog Albrechten in Bayern apoſtoliſche Breven 
abgelaſſen. Wie ruͤhmlich waͤre es fuͤr die Jeſuiten, wenn man dieß 
große Kirchenhaupt in einem jeden dieſer Schreiben einfuͤhren wollte 
Doch ein einziges ſoll erklecken, welches den drey Erzbiſchoͤfen ganz 
gleichlautend zugefertiget, und von ung getreulich aus dem Lateiniſchen 
des Poggiani in unſere Mutterſprache uͤberſetzet worden. 


Papſt Pius IV. (d) 

Unſerm ehrwuͤrdigen Bruder Daniel Erzbiſchofe zu Maynz, und 
5 Sürften des H. K. Reiches, 

„Wir haben nicht ohne die hoͤchſte Befremdung einige Schriften 

„ voll der Unbilden und Beſchimpfungen zu Geſichte bekommen, welche 


„ jüͤngſt durch Deutſchland in der Abſicht verſtreuet worden, den ge⸗ 


„ famten Körper der Geſellſchaft JESU , ſonderbar jene, welche 
„ darinn das größte Aufſehen machen, bey jedermann in Haß und 
„ Schande zu bringen. Dieſer Unfug geht uns in Wahrheit nicht 
„ wenig zu Herzen: denn wir haben wahrgenommen, daß ſolches auf 


„Eingebung des alten Widerſachers geſchehen ſey, welcher aus Eifer⸗ 


„ ſucht uͤber die großen und vielfaͤltigen Vortheile, die bey dieſen arm⸗ 
„ ſeligen Zeiten von den Collegien dieſer Geſellſchaft in Deutſchland 


„ und andern Pre vinzen der Kirche GOttes zufließen, ſich beſtrebet, 


„ die guten Dienſte derſelben durch die Schmaͤhſucht und Verleumdung 


„ uͤbelgeſinnter Leute zu verhindern. Ob wir nun gleich gar keinen. 


„ Zweifel trugen, daß ſich die Sache anders verhalten ſollte, fo haben 


„ wir nichts deſtoweniger, um allenfalls die Wahrheit ficherer zu er 


„ heben, und dem Laͤſtermaule das Stillſchweigen aufzudringen „einige 
„ Cardinaͤle, lauter die anſehnlichſten Perſonen, erwaͤhlet, und ih⸗ 


nen 
(e) Bartoli in Italten IV B. XIV H. 492 ©. = 
d) Am 30. Chriſtm. 1564. 
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„ nen aufgetragen, daß fie in dem Collegio dieſer edlen Stadt, welches 
„der Hauptſitz ihres ganzen Ordens iſt, ihre Gebraͤuche, ihre Lebens⸗ 
„ art und Einrichtung genau unterſuchen ſollten. Nachdem dieſelben 
„ wahrhaftig mit der Treue und Wachtſamkeit, welche hiezu erfor⸗ 
„ derlich war, unſern Befehl bewerkſtelliget hatten, haben fie uns den 
„ Bericht erſtattet, es waͤre nichts von dem allen zufinden geweſen, 
„was man dieſem Collegio Schuld gegeben haͤtte; und die Satzun⸗ 

„gen des geſamten Ordens waͤren eben fo richtig und gottfelig , als 
„ die Sitten und Lebensart derer, welche in dieſem Collegio wohneten, 
„ keuſch, tugendhaft, kurz wahren Ordensleuten durchaus gleichfoͤr⸗ 
„mig wären. Sie ſaͤhen alſo deutlich genug ein, daß gewiſſe Leute, 
„ von einem boͤſen Haſſe dahin geriſſen, und vom Neide verblendet, 
„ jene Bezuͤchtigungen und Bubenſtuͤcke lediglich aus ihrem eigenen Kopfe 
„genommen: weil es ihnen im Herzen wehe that und unertraͤglich 
„ ſchien, daß wir uns ehe in gewiſſen erheblichen Angelegenheiten der gu: 
„ten Dienſte, und des treuen Gehorſams, dieſes Collegii ſonderbar, 
9» bedienet hatten; und daß wir erſt neulich aus ſelbſt eigenem freyen 
„Willen, mit Genehmhaltung aller unſerer ehrwuͤrdigen Bruͤ⸗ 
„ der und Cardinale der heiligen Kirche, die Vorſorge und Leitung 
„ der nach dem Schluſſe des tridentiniſchen Kirchenrathes in dieſer 
„ vortrefflichen Stadt auf unſern Befehl errichteten Pflanzſchule uͤber⸗ 
„ geben haben. Denn da ſie unſer Vorhaben auf keine Weiſe zu 
„ hintertreiben im Stande waren, und leicht vorſahen, daß fie von 
„ fo vielen Verbrechen, womit fie ihre Schandbuͤcher angefüͤllet hatten, 
» nicht ein einziges beweiſen wuͤrden: fo verfielen fie auf Anhetzung 
„des Teufels auf einen fo thoͤrichten, fo verkehrten, fo laſterhaf⸗ 
„ten Entſchluß. Weil nun die Verleumdungen der Ehrabſchneider 
„ bey allem Schimpfe wenigſtens zu dem gut geweſen, daß die Unſchuld 
„» und Reinigkeit der Sitten des beſagten Collegii, und der ganzen Ger 
„ ſellſchaft deſto ſcheinbarer an Tag gekommen, je mehr fie ſich bemuͤhet 
„haben, die Ehre und den guten Namen derſelben ſchwarz zu machen: 
„ ſo hat ſich der vortheilhafte Begriff,, welchen wir und unſere Bruͤ⸗ 
„ der von den rechtſchaffenen und loͤblichen Sitten dieſer oft erwaͤhnten 
„ Geſellſchaft hatten, nicht nur beſtaͤtiget, ſondern auch um ein merk 
„ liches vergrößert. Da wir es demnach für unſere Pflicht hielten, 
„die Wahrheit und Unſchuld durch gegenwaͤrtiges Breve kund zu 
„ machen: fo ermahnen Wir Euch, unfern Bruder, e 
5 5 a 3 Eu 
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| 
„ Euch um das Collegium dieſer Geſellſchaft, welches fich in eurer Haupt⸗ 
3» ſtadt befindet, mit deſtomehr Sorgfalt annehmen je unbilliger und 
„ ſchamloſer ſich dieſe Laͤſterzungen erfrechet haben, beſagten Orden zu 
„ mishandeln; Ihr wollet jene beſondere Zuneigung gegen dieſes Col⸗ 
„ legium, die Ihr bis daher bezeiget habt, auch in Zukunft beybehalten, 
3, und demſelben in allem an die Hand gehen, damit es zur Ehre GOt⸗ 
„ tes und Wohlfahrt der Seelen ohne Unterlaß arbeiten möge. Ge⸗ 
„ geben in Rom bey St. Peter am 30 Tage des Chriſtmonats im 
„ 1564 Jahre, unſers Papſtthums im V. „ 9 
Vl. Als nun fo viele und fo anfehnliche Fuͤrſten und Höfe in 
Deutſchland ſolcher Geſtalt nicht ein bloſes Zeugniß, ſondern eine gewiß 
fe Auskunft, welche vermittelſt der ſorgfaͤltigen, heimlichen und ge⸗ 
treuen Unterſuchung der hiezu verordneten Cardinale keinem Bedenken 
unterworfen ſeyn konnte, von dem Papſte ſelbſt in die Haͤnde bekom⸗ 
men hatten: ſo wandte ſich das Frolocken der Lutheraner auf die 
Seite der Catholiſchen, und das Misvergnuͤgen dieſer letztern fuhr auf 
einmal in die erſtern. Hierauf ließ der Cardinal von Augſpurg alſo⸗ 
gleich zu Dillingen mit ſeinem Vorberichte an den Leſer alle diefe Bre⸗ 
ven zuſammen auflegen „ und eine Menge Exemplare unter die Leute 
bringen. (e) Seine Vorerinnerung war voll der wichtigſten Aus⸗ 
drücke und der auserleſenſten Geſinnungen, woraus ſich dasjenige klar 
erwies, was der Pabſt in dem beſondern Breve an denſelben geſchrie⸗ 
ben hatte: Scimus, quantopere tu ſemper eam Societatem di- 
lexeris propter ejus præſtantia in Religionem Catholicam merita. 
Wir wiſſen, wie ſehr Ihr dieſe Geſell chaft wegen ihrer vortreff⸗ 
lichen Verdienſte um die catheliſche Religion allzeit geliebet habt. 
VII. Liegen nun die Schriften dieſes unglücklichen Geiſtlichen „ 
mit allen den Anklagen, welche unter dem General Laynez wider die 
Geſellſchaft vor den paͤpſtlichen Thron gebracht worden, noch wirklich, 
wie man vorgiebt, in dem vaticanifchen Bücherfaale : fo werden dann 
auch die aͤchten Urkunden darinn zu erheben ſeyn, zu Folge deren die 
heilige Verſammlung der Cardinaͤle , und der Statthalter JESu 
hriſti den feyerlichen Ausſpruch gethan haben, daß die Klaͤger nichts 
als eitel Verleumder, und die beklagten unſchuldig waren. Hievon 
melden die Notenmacher keine Sylbe: und warum nicht? Iſt dieß 
jener Eifer, jene Aufrichtigkeit, jene Strengheit der Sittenlehre, wo⸗ 
mit 
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mit fie ſoviel Gepraͤng machen? Iſt man gleich gottlos, wenn man von 
irgend einem neidiſchen Gegner angeklagt wird? wieviel werden wir nicht 
der graͤulichſten Verbrecher ſehen, welche doch Spiegel der Unſchuld, und 
Muſter eines heiligen Wandels geweſen ſind! Von dem Heilande ſelbſt 
zu geſchweigen, welcher von feinem raſenden Volke ſogar der Verträu⸗ 
lichkeit mit den Teufeln beſchuldiget worden: werden wir doch einen Car⸗ 
dinal Morone, erſten Praͤſidenten des hochheiligen Kirchenrathes zu 
Trient, und einen Foſcarari, Biſchof von Modona, jenen ſeligen Sohn 
des H. Dominicus und großen Gottesgelehrten auf der Verſammlung, 
für Erzketzer anſehen muͤſſen: bloß weil fie wegen vorgeworfener Irrthuͤ⸗ 
mer CF) unter Papſt Paulo dem IW zwey ganze Jahre in den Kerkern 
der Inquiſition geſeſſen: da doch der Cardinal Gislieri, ein Dominica⸗ 
ner, welches eben der heilige Papſt Pius V geweſen, darüber die Ober⸗ 
aufſicht hatte. Ja es wurden wider fie Zeugen verhoͤret, und der orbent⸗ 
liche Proceß gemacht. Hat es nun dieſen erhabenen Maͤnnern zur Ehre 
gereichet, daß fie unter Paulo dem IV als Uebelthaͤter geſtrafet, und uns 
ter ſeinem Nachfolger als unſchuldig freygeſprochen worden wie koͤn⸗ 
nen wir doch alle Jeſuiten derſelbigen Zeit, als eine Brut der verkehrte⸗ 
ſten und unverſchamteſten Boͤswichte ausſchreyen: bloß weil ein nichts⸗ 
wuͤrdiger Geiſtlicher Schriften wider ſie zu Markte gebracht, welche doch 
von Papſt und Cardinaͤlen auf das feyerlichſte als ehrenruͤhrige und un⸗ 
gerechte Blaͤtter verdammet worden ſind? | 


ſchaft verſtoßen worden. 


| | | | Antwort. 1 
(f) Muratori, Jahrſchriften von Italien zum J. 1566. Eh 
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Antwort. 1 
Worauf die Beſchuldigung des Gambara gegruͤndet ſey; und warum er 
vom General Laynez aus dem Orden entlaſſen worden. 9 

1. Sey es, daß Gambara wegen abſcheulicher Verbrechen von ſei⸗ 

nem Generale abgedanket worden. Wie gehoͤret aber die Verkehrung 
des geſamten Ordens hieher? Was haben doch alle Jeſuiten uͤberhaupt 
an dieſem beſondern Vorfalle fuͤr Antheil? Woher kommt das Verge⸗ 
hen des Generals? Sollte er nicht vielmehr ungemein zu loben ſeyn, daß 
er einen unartigen Sohn einer ſo heiligen Mutter, um den Unſchuldigen 
keine Gelegenheit der Aergerniß vor den Augen zu laſſen, aus ihrem Mit⸗ 


tel geraͤumet hat? Allein wir wollen nur bey der Wahrheit bleiben; und 
den P. Gambara nicht erſt zweyhundert Jahre nach ſeinem Tode mit 


Suͤnden beſchweren, womit er ſich niemals beſchmutzet hat. Wir wer⸗ 
den den ganzen Verlauf der Sache mit eben der Einfalt erzaͤhlen, mit 
welcher uns P. Polanco, ein Mann von ſehr großer Gelehrſamkeit und 

Erfahrung in den Angelegenheiten ſeines Ordens, in der alten Chronik, 
welche noch handſchriftlich in dem Archive IE Su zu finden iſt, den Bes 

richt davon hinterlaſſen hat. Er hatte viel Jahre hindurch die heiligen 
Generale Ignatius und Borgias, von welchem er wegen feines unſtraͤf⸗ 
lichen Wandels uͤberaus geliebet worden, als Secretaͤr bedienet. Dieſer 

Begebenheit gedenket auch Sacchini in ſeiner gedruckten Hiſtorie (8), in 
welcher die Verfaſſer der Anmerkungen den aͤrgerlichen Proceß wider den 
P. Gambara muͤſſen erhaſchet haben: wiewohl auch aus dieſem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber genugſam abzunehmen iſt, daß dieſer ganze Proceß eine 
ne und ein leeres Blendwerk der ausgelaſſenſten Ehrenſchaͤnder 

eweſen ſey. 555 

. II. P. Gambara Rector zu Montepulciano hatte zwo Schweſtern, 
beyde ſehr ehrbare Frauen, zu Beichtkindern deren die eine bey den Je⸗ 
ſuiten einen Sohn hatte. Mit dieſer nun waͤhrete die Beichte etwas laͤn⸗ 
ger, als mit der andern: welche ſichs dann gleich in den Kopf ſteigen ließ. 


Die Klage kam ihrem Bruder zu Ohren: und weil dieſem das lange Ge⸗ 


| 


ſpraͤch bedenklich ſchien, verboth er der Schwerter die Kirche der Jeſui⸗ 
ten. Im Augenblicke war die maͤßige Stadt davon voll. Die Jeſui⸗ 


ten hatten damals ihre Feinde, wie allzeit: und dieſe Gelegenheit wollte 


man nicht gern aus den Händen laſſen. Man erdichtete Briefe voll Zärte 


lichkeit, 


(8) II Th. V B. zum J. 1561. 
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lichkeit, welche der Pater und die beſagte Frau einander zugehaͤndiget häts 
ten: ſobald dieſelben vor den Vicar gebracht worden, mußte der gute 
Rector zur Entſchuldigung erſcheinen. Nach erkannter Unſchuld aber, 
ward er von dem Vicario ſelbſt mit allen Ehren in ſein Collegium zuruck⸗ 
gefuͤhret. Allein dieß war nicht genug, den Laͤſtermaͤulern ein Gebiß 
einzulegen. Der Bruder ſchrieb alſo an den P. General, er moͤchte den 
Gambara von dort entfernen, um dieſen Geruͤchten den Gegenſtand zu 
benehmen. Daher entſtund das Geſpreng, die Ausſchweifigkeit des Rec⸗ 
tors laͤge nun vor Augen, und er wuͤrde in kurzem auf Befehl ſeines Ge⸗ 
nerals das Collegium raͤumen muͤſſen. 5 
III. So verhielt ſich die Sache zur Zeit, da Laynez aus Verord⸗ 
nung Papſts Pi des IV als Gottesgelehrter des Cardinals von Ferra⸗ 
ra in dem Wege von Rom nach Frankreich auf die Zuſammenkunft zu 
Poißi begriffen war. Der arme Rector glaubte, wegen der noch im 
mer fortwaͤhrenden Drohungen etlicher Buͤrger, in Montepulciano ſei⸗ 
nes Lebens nicht ſicher zu ſeyn. Da er inzwiſchen das Collegium auf dem 
Glauben ließ, als wenn er nach Perugia zu gehen Willens waͤre; be⸗ 
gab er ſich aus der Stadt, und reiſete dem General entgegen, um ſich 
bey ihm zu verantworten. Dieſen verdroß das unbedachtſame Betra⸗ 
gen des Rectors aufs hoͤchſte, weil derſelbe durch dieſe hoͤchſt unzeitige 
Abreiſe von Montepulciano bey fo bedenklichen Umſtaͤnden Anlaß gege⸗ 
ben, „ ihn für uͤberwieſen anzuſehen: wie Sacchini ſchreibt; und folg⸗ 
„ lich Schuld geweſen, daß ſowohl die Geſellſchaft, als jene fromme 
„ und ehrenwerthe Perſon durch luͤderlicher Leute Maͤuler gezogen wur⸗ 
„ den (h). Ob nun wohl der Rector ſich vor ihm ſtellete, und auf Er⸗ 
kenntniß ſeiner Unbeſonnenheit ſich ſelbſt zur Genugthuung erboth, er 
wollte ſein Lebenlang der Jugend die chriſtliche Lehre vortragen: war je⸗ 
doch nichts faͤhig den General dahin zu bringen, daß er ihn nicht unwi⸗ ln 
derruflich aus der Geſellſchaft verwies: ſintemal dieſer kluge Vorſteher ee 
dafuͤr hielt, es waͤre beſſer geweſen in der Stadt alles Ungemach, ja den 111 
Tod ſelbſt zu gedulden, als durch Verlaſſung derſelben einer ſo ſchwar⸗ n 
zen Verleumdung mehr Nahrung zu geben. Hiezu bewogen ihn entwe⸗ 
der neue Berichte vom P. Saa, einem Manne, der alles Glaubens 
wuͤrdig war, und die puͤnctliche und geheime Unterſuchung des ganzen 
Herganges über ſich hatte; woraus ihm die grobe Unvorſichtigkeit des 
Gambara noch ſichtbarer ins Aug 98 oder weil er ſolch einen 2010 
A D 2 ä wohl 


ch) Eben daſelbſt num, 108. 
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wohl gar fuͤr das Merkmaal einer ſchlechten Unterwuͤrfigkeit und eines 
eigenfinnigen Kopfes anſah. Wie es immer geweſen ſey, fo urtheilte ein 
Mann von ſo großem Verſtande und Eifer, als Laynez war, ſehr weis⸗ 


lich, es wäre weder dem gemeinen Beßten, noch dem Orden für ſich 


ſelbſt gedienet, daß Gambara, welcher die feyerliche Profeſſion noch nicht 
abgeleget hatte, langer in der Geſellſchaft bliebe: ob er gleich ſonſt kei⸗ 


| 


nes Verbrechens ſchuldig war. Die Lefer mögen nun ſelbſt aus dieſer 


reinen und ungekuͤnſtelten Erzaͤhlung von der Wachſamkeit des Generals 
Laynez uͤber das Betragen feiner Untergebenen ihr Urtheil faͤllen; jenes 
Laynez, welcher uns in dem Anhange als ein geſchliffenes Weltkind, als 


ein Freygeiſt und Verderber der Ordenszucht vorgeſtellet wird. Aber 


hievon ein andersmal. 


IV Krtikel. 


Von den Jeſuiten zu Montepulcſano. 


XV Anmerkung, 131 S. | 
Daß ſich unter dem P. General Laynez im J. 1560 ein großer 


Aufſtand zu Montepulciano wider die Jeſuiten wegen ihrer uns 


ehrbaren Auffuͤhrung erhoben hat. 


Antwort. 


Ein Juͤngling von Montepulciano verkleidet ſich als einen Jeſuiten, und 
geht in das Haus einer ehrloſen Weibsperſon. Feyerliches Geſtaͤnd⸗ 


niß ſeiner Bosheit auf dem Todbette. 


€ „ 


I. Da die Vorwuͤrfe wider den Rector zu Montepulciano kraft der 


bewaͤhrteſten Gegenbeweiſe verſchwunden ſind, wollen wir, weil es den 


Notenmachern alſo beliebet, auch ſehen, wie wir den wider die uͤbrigen 


Jeſuiten dieſer Stadt erregten Aufſtand ſtillen mögen. Die Bürgers 


ſchaft war dazumal in verſchiedene Parteyen getrennet: wovon das Col⸗ 


legium der Geſellſchaft mehr, als alle andre Kloͤſter, die Stoͤße empfand. 


Laynez erinnerte ſich der Liebe, welche dem P. Franz Strada in dieſer 


Stadt ſeit dem erſten Antritte ſeines Predigamtes widerfahren war, und 


ſchickte denſelben mit dem P. Notari, einem eben ſo apoſtoliſchen Mann, 


dahin, das Wetter beyzulegen. Allein fie fanden ſich für dießmal in ih⸗ 


rer Hoffnung betrogen. Weil dieſe Geiſtlichen immerfort einige übel be⸗ 
| ruͤchtigte 
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ruͤchtigte Weibsbilder zur Buße brachten: nahmen die ausgelaſſenſten 
Wolluͤſtlinge davon Anlaß, die frommen Maͤnner mit ihrem Kothe zu 
beſtreichen. In welch einen Abgrund ſtuͤrzet der Menſch nicht, wenn er 
ſich der blinden Tobſucht feiner Leidenſchaften Preis giebt! Hoͤret eine 
Vermeſſenheit, die ihres gleichen nicht hat! f . 
II. Ein Juͤngling von Adel (ſo erzaͤhlet es Bartoli Ca), ) verklei⸗ 
dete ſich in einen Jeſuiten, und begab ſich bey ſchon dunkler Nacht ganz 
allein in das Haus einer berufenen Mitze: mit welcher ſchon alles verab⸗ 
redet war, damit ſie auch die Zeuginn und Verbreiterinn der Schand⸗ 
that abgaͤbe. Der Laden, wo ſie ſich feil both, ſtand auf dem Platze, 
woruͤber man gehen mußte. Hier ahmete der verlarvte Jeſuit im Vor⸗ 
uͤbergehen Gang und Geberden der Perſon, welche er vorzuſtellen dachte, 
ſo natuͤrlich nach, daß nichts mehr abgieng, die Leute hinters Licht zu 
fuͤhren. Er war ſtark in den Mantel eingehuͤllet; und ſtellte ſich ſo furcht⸗ 
ſam und ſchuͤchtern, daß er ſich faſt auf jeden Schritt umſah. Vor der 
Hausthuͤre that er ſehr aͤngſtig, und gab Zeichen einer großen Ungeduld, 
daß er ein wenig warten muͤßte: es geſchah aber ſolches mit Bedachte in 
der Abſicht, deſto beſſer geſehen zu werden. Es fehlte ihm auch nicht an 
Zuſchauern, deren einige von Ungefaͤhr, einige vielleicht aus Vorwiſſen 
dazu kamen. Den andern Morgen redete ſchon die ganze Stadt von die⸗ 
ſer Begebenheit: und weil Zeugen vorhanden waren, die einſtimmig und 
unter dem Eide betheureten, daß ſie es mit Augen geſehen; ſo haͤtten 
auch die eifrigſten Jeſuitenfreunde alles darauf verwettet. Damit end⸗ 
lich dieß ganze Luͤgengebaͤu den Guͤpfel erreichen möchte, brachte man den 
Namen des Geiſtlichen vor, welcher wegen ſeines vorzuͤglichen Eifers, 
den Feinden der aͤrgſte Spieß in den Augen war. P. Candi, welcher 
den P. Gambara in ſeinem Amte abgeloͤſet hatte, ein eben ſo beherzter 
als einſichtiger Mann, ſtund ganz außer ſich, da er wenig Stunden nach 
Anbruche des Tages ein ſo aͤrgerliches Bubenſtuͤck durch Leute von Anſe⸗ 
hen und Stande vernehmen mußte. Er widerſprach es, und fuͤhrte die 
triftigſten Gruͤnde an, das boshafte Geweb zu entwickeln, und klar zu 
machen, daß es nichts als eine gekuͤnſtelte Vorſpiegelung waͤre, die Je⸗ 
ſuiten ins Geſchrey zu bringen. Allein auch die handgreiflichſten Beweiſe 
halfen ihm ſo wenig, daß ſich kein Jeſuit auf den Gaſſen blicken ließ, wel⸗ 
chem nicht ſogar die Kinder zum Zn nachſchrieen. Kirche N 
3 len 


(a) Italien IV B. XII Hauptſt. Siehe auch des Sacchini II Th. 7 B. n. 24, 
zum J. 1563. f | 


©. 


30 IV Artikel. 


len wurden beynahe auf einmal ganz oͤde: die Stadt hub den oͤffentlichen 
Lehrern die ſchon beſtimmte und vor ausgetragene Bıfoldung auf, und 
kuͤndigte alſo den armen Geiſtlichen ſtillſchweigend den Abzug an. 3 


III. Sobald Laynez zu Trient, wo er ſich als Gottesgelehrter auf 
dem Kirchenrathe befand, von dem erſchrecklichen Wirbel, welcher das 
beſagte Collegium herum trieb, Nachricht erhalten: jo ſchaffte er endlich 
daſſelbe nach reifer Ueberlegung gar ab. Die Erkenntlichkeit und Ehrer⸗ 
biethung gegen den Papft Marcellus und den Cardinal de Nobili, welche 
die Geſellſchaft daſelbſt in ihrer Vaterſtadt zu ſehen verlanget hatten, ſind 
allein im Stande, den General einer ſcheltenswuͤrdigen Unbeweglichkeit 
zu entledigen, daß er die unſchuldigen Maͤnner ganze Jahre lang unter 
fo vielen Unbilden gelaſſen, und den ganzen Orden fo großer Entehrung 
bloß geſtellet hat. Gegen Ende des Brachmonats im Jahre 1563 zogen 
ſie dann alle ab: weil es ja die geſunde Vernunft gab, daß jene, welche 
aus Liſt des gemeinen Widerſachers hier nichts mehr wirken koͤnnten, 
anderswohin beſtimmet wuͤrden (wie Laynez an die Geſellſchaft der Gro⸗ 
ßen geſchrieben) wo man ſie mit brennender Sehnſucht verlangete, und 
wo ſich ihre Bewuͤhungen beſſerer Fruͤchte zum Dienſte GOttes und des 
gemeinen Weſens zu getroͤſten hätten. i 

IV. Der Urheber und die Mitwirker einer fo großen Aergerniß frohe 
lockten indeſſen uͤber den gelungenen Streich. Allein die Verleumdung 
hat kurze Tage. Nach drey in eitel Ungluͤck hingebrachten Jahren, lag 
unſer vermummter Jeſuit auf dem Todbette: und da er täglich und 
ſtuͤndlich zu ſterben meynte, fo war es ihm unmoͤglich, feinen Geiſt aufs 
zugeben. Der elende Menſch merkte wohl, daß die langwierige, aͤußer⸗ 

e und hoͤchſt muͤhſelige Todesangſt von fuͤnfzehen Tagen (welches die 
lerzte nicht anders als fuͤr ein Wunder anſehen konnten) zugleich eine | 
| 
| 


Zuͤchtigung des gerechten Himmels, und eine Wirkung der göttlichen 
Barmherzigkeit war. Man hoͤre, wie ihm und ſeinen Mithelfern ein 

fo ehrloſer Schritt bekommen ſey, aus dem feyerlichen Zeugniſſe eines 
Mannes, welcher ſelbſt zu dem Hintritte des ungluͤckſeligen Juͤnglings 
gekommen, und welcher alles geſehen und gehoͤret, was er uns davon ö 
berichtet. Die Urſchrift liegt in dem Archive der Jeſuiten zu Rom, und 

Bartoli hat davon eine Abſchrift in fein Italien eingerucket (d). Dieſer 
Augenzeug war der Abt Hieronymus Bellarmini aus einem der vornehm⸗ 


. * ſten 
(b) IV B. XII Hff. 
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ſten Haͤuſer zu Montepulciano, welcher folgende Auskunft dem P. Ja⸗ 
cob de Nobili zu ewigem Angedenken uͤberreichet hat. 


„Es ſey kund und offenbar, wie daß unter Papſt Paulus dem I 


„ aus Vermittelung des Cardinals de Nobili hochſel. Gedaͤchtniß die 
„ Stadt Montepulciano in Rom ein Collegium der Geſellſchaft JESU 
„ erhalten, und zu dem Ende einige Geiſtlichen dieſes Ordens hieher ge⸗ 


„kommen find. Man hat denſelben St. St phan, wo die Geſellſchaft 


„der Großen iſt, zur Wohnung angewieſen: in welcher fie auch wirk⸗ 
lich ihrer Ordensſatzung zu Folge anfiengen, Schule zu halten, und 
„ Beichte zu hören. Der Feind des Menſchen ſah den Nutzen, wel⸗ 


„ cher dieſem Volke fo haufig von ihren Bemuͤhungen zuſtroͤmete, mit 


„ fihrelen Augen an. Darum blies er in dem Herzen einiger Privat⸗ 
„ leute, welchen das wahre Vergnuͤgen nicht ſehr angelegen war, ein fo 
„ fuͤrchterliches Feuer des Haſſes und der Verfolgung wider die Jeſuiten 
> an, daß fie nicht zufrieden waren, mit Murren und Schmaͤhen den 
» Auf der Geſellſchaft zu verdunkeln, ſondern in dieſer Abſicht unerhoͤr⸗ 


„ ke Schelmenſtuͤcke begiengen. Einer unter ihnen war fo verwaͤgen, daß 


s er ſich im Jeſuitenkleide bey finſterm Abende unbekannter Weiſe zu ei⸗ 
„ ner Metze begab: worauf den folgenden Morgen die ganze Stadt von 
„ dem verſtreuten Geruͤchte angefuͤllet war. Die liebreichen Stifter, wel⸗ 
» che das beſagte Collegium der Stadt zu gutem hergeſtellet, und ſich 

s deſſelben immerfort nach allen Kraͤften angenommen hatten, eileten 
„ mit den heftigften Klagen zum P. Rector: und dieſer erwiederte voll 

„ Erſtaunung, daß dieſer Fall unmoͤglich von einem der Seinigen ges 
9» ſchehen ſeyn koͤnnte, ſondern vielmehr ein Kuuſtſtuͤck und Blendwerk 
„ des Teufels wäre. Die Schmaͤhluſt und der Abſcheu wider die Jeſui⸗ 


ten wuchs endlich dergeſtalt an, daß fie ſich durch dieſe und andre ders 


„ gleichen Feindſeligkeiten gezwungen fahen zu weichen, und bey ihrer 
„ Abreiſe alles zuruck ließen, wie fie es gefunden hatten. Allein der ges 
„ “echte GOtt ließ eine ſo in den Himmel ſchreyende Unbilligkeit nicht 
„ lang verborgen liegen. Er ſchlug den Erfinder dieſer graͤulichen Ver⸗ 


„s leumdung (deſſen Namen man hier mit Bedachte verſchweigt, ob er 


„ gleich in der Stadt noch jedermann bekannt iſt) mit ſoviel Armſelig⸗ 

„ keiten, und ſo jaͤmmerlichen Leibesplagen, daß er im vierten Jahre 

„ nach Entfernung der Jeſuiten, da er alle Augenblicke des letzten Athem⸗ 

„ zuges gewaͤrtig war, viele (das iſt zu Folge einer andern Nachricht 

„ fuͤnfzehen) Tage wider alle Kräfte der Natur in unbeſchreiblichen ange 
\ „1 


32 IV Artikel. 


„ fien mit dem Tode gerungen. Weil ſich nun der fo hart gepeinigte 
„ Kranke ſeines begangenen Frevels erinnerte, und die Rache des Him⸗ 


9 
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2 
2 
„ andere, die mir nicht beyfallen. Hier fing der Sterbende in aller Ge⸗ 
9 
3 
„ das Saus jener Hure gegangen, um die Ehre diefer Geiſtlichen 


2 


ww 


„ zu ſchaͤnden, und fie, wie dann auch geſchehen iſt, aus der 
Stadt zu bringen. Nun iſt es augenſcheinlich, daß mich Gott 
„ wegen dieſer großen Laſterthat in eine fo unertraͤgliche Angſt, 
„ Wor inn ihr mich ſebet, gervorfen habe, ohne daß mir vergoͤn⸗ 
„ net ſey, mein Leben zu endigen. Daher beichte und bekenne ichs 


3 


w 


„vor euch allen, damit ihr GOtt für mich bittet, daß er mir ein 
„ fo großes Verbrechen, weiches ich mit ſolchem Nachtheile die⸗ 
„ ſes gauzen Volkes begangen habe, gnaͤdigſt verzeihen wolle. 
„ Kaum hatte er ſolches geſprochen, griff er in die letzten Zuͤge, und 
„ gab mit jedermanns Verwunderung nach wenig Stunden den Geiſt 


2 


“ kurzer Zeit ein jaͤmmerliches End, und ſetzten dadurch die ganze Stadt in 
eine ſo allgemeine Erſtaunung, daß man es durchgehends als ein 


* 


3 


* 


„ Wunder, und als ein lauteres Werk der goͤttlichen Vorſicht angeſe⸗ 


N € 


20 ; ur . 4 

„ Gottes als ein Augenzeug betheure, beftätige und mit eigener Hand 
„ unterſchreibe. Montepulciano am 23 Chriſtmon. 1598. Ich Hiero⸗ 
„ nymus Bellarmin Abt im 77 Jahre meines Alters.“ | 


»V Zu diefem Berichte haben Herr Chriſtoph Rugheri Erzdiacon 


dek dortigen Dou kirche, und vier andere von großem Anſehen, mit eis 


gener Hand ein anders Zeugniß (o) beygefuͤget: laut deſſen noch immer 
die gemeine Sage davon in der Stadt war. Sobald der Juͤngling ver⸗ 
ſchieden, und die Unſchuld der Jeſuiten, welche GOtt durch eine fo wun⸗ 
derbarliche Bekehrung bewieſen hat, zu Montepulciano kund geworden, 


wollten 


(c) Am 18 Aug. 1566. 


mels erkannte: ließ er viele der vornehmſten Buͤrger herbey rufen, wo⸗ 
runter auch ich ends unterſchriebener mit begriffen war. Die uͤbrigen 
waren die Herren Curtius Tarugi, Bruder des gnaͤdigſten Herrn 
„ Cardinals Tarugi, Vincenz Bellarmin, Vater des P. Robert Bel⸗ 
larmins (der nachmals Cardinal geworden), Johann Herkules Mi⸗ 
nati, Alexander Buratti; welche alle ſchon mit Tod abgegangen; und 


genwart unter Zeichen einer großen Reue alſo an: Ich bin derjeni⸗ 
ge geweſen, weicher verkleidet anſtatt des beſagten Jeſuiten in 


auf. Faſt alle die uͤbrigen Verfolger der Jeſuiten nahmen innerhalb 


hen hat, und noch anficht : welches alles ich gegenwaͤrtig zur Ehre 
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wollten die Bürger, was es auch koſten möchte, die Jeſuiten wieder has 
ben. Allein ſolches ward ihnen nicht eher zugeſtanden, als unter dem 
General Aquaviva im J. 1605, hauptſaͤchlich auf das ſehnliche Verlan⸗ 
gen des alten Cardinals Tarugi. Dafelbft befinden ſich dieſe Ordens⸗ 
1 bis auf den heutigen Tag, und thun als unermuͤdete Arbeiter 
in jenem Weinberge ſehr viel gute Dienſte. Nach einer fo außerordent⸗ 
lichen Rechtfertigung kann ich nicht begreifen, was für ein Schwindel 
den Notenmachern im Kopfe herumfahrt, daß fie der Geſellſchaft die 
Haͤndel von Montepulciano vorwerfen. Und gleichwohl thun ſie es. Aber 
ich weiß ſchon: wenn fie diefe Ordensgeiſtlichen nur tapfer durchzulaſſen, 
und ihre Seelendtenſte in Unwerth zu bringen wiſfen, fo iſt es ſchon bins 
reichend, daß weiß ſchwarz, und ſchwarz weiß werden muß. Wo iſt 
aber die christliche Liebe, womit fie ſich breit machen? Wo die Gerechtig⸗ 
keit, worauf ſie ſich ſoviel einbilden ? Wo, großer GOtt! wo iſt jene 
Aufrichtigkeit im Schreiben, und jene Strengheit der Sittenlehre, wo⸗ 
von ſie uns auf jedem Blatte ſoviel vorpralen? Die Jeſuiten, ſagen die 
Anmerkungen, ſind in ihren Lehren allzu weich und gelind: allein, GOtt 
ſey es ewig gedankt! ſo weit find fie in ihrer Weichlichkeit noch nicht B ges 
kommen, daß ſie ihrem Nebenmenſchen ſo leichtſinnige Verleumdungen 


aufladen ſollten. VV 
8 rk, 
Die Geſellſchaft wird von dem H. Karl 


Borromeo beſchuͤtzet. 
AX Anmerkung, 131 S. | 
Daß die Jeſuiten wenig Jabre darnach die Johadhtung und 
Liebe des H. Karls von Borromeo ganz und gar eingebuͤßet ha⸗ 
ben: als welcher ihnen aus eben der Urſache (wegen ihrer unehr⸗ 
baren Aufführung) die Aufſicht über die Collegien feines Erzbiſch⸗ 
thumes benommen, und ſo gar den P. Ribera ſeinen Beichtvater 
mit Ungnade entlaſſen ar. | 
ei 5 Antwort. | 
Siehe, wieviel Falſchheiten in fo wenig Worten ſtecken! Die erſte, daß 
dieſer heilige Cardinal den P. WN als einen unehrbaren Mann, 
0 * e 
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ſich entlaſſen habe. Die zweyte, daß er den Jeſuiten die Aufficht der j 
Collegien wegen ihres luͤderlichen Lebens benommen habe. Die dritte, 
daß dieſelben die Hochachtung und Liebe des Heiligen ganz und gar ein 


gebuͤßet haben. 
8. | 


Der heilige Karl hat den P. Ribera niemals von ſich 


geſtoßen. 


1. Man vernehme, was Giuſſano ein Oblat und maylaͤndiſcher 


Edelmann in dem Leben des H. Karls zum Ruhme des Spaniers Ri⸗ 
bera ſchreibt: jenes großen Ribera naͤmlich, welcher als Generalprocu⸗ 


rator zu Rom aus Antriebe des Seeleneifers um Erlaubniß angehalten, 


nach Indien zu ſchiffen. Nachdem uns dieſer Geſchichtſchreiber im V 


Hauptſtuͤcke des I Buches angezeiget, wie der heilige Mann mit dem Ti⸗ 


* 


| 
N 
! 
| 


tel der H. Praxedis zum Prieſter geweihet worden, und folglich feinem 
Oheime Papſt Pio, und feinen Anverwandten alle Hoffnung benommen, 
welche fie vielleicht mögen gehabt haben, daß er nach dem fruͤhzeitigen Abs 
leben Graf Friedrichs, ſeines einzigen Bruders, den Eheſtand antreten 


wuͤrde: fo fahrt er alſo fort: Daher fieng er eine ſtrengere Lebensart 


„ an, und verlegte ſich mit vielem Eifer und großer Stätigfeit auf die 


„Uebung der Tugenden und des Gebethes. Und damit er nicht irgend⸗ 


„ wo Gefahr laufen moͤgte, in einer fo ſchweren und wichtigen Sache 


„ auf Irrwege zu gerathen: nahm er einen ſehr wohl geuͤbten Anführer 
„ ſeines geiſtlichen Lebens aus der Geſellſchaft SESU, mit Namen Jo⸗ 
„ hann Baptiſt Ribera; einen Mann von großer Tugend und Gelehr⸗ 
„ ſamkeit. Als nun dieſer die Bereitwilligkeit des Cardinals wahrnahm, 
„ und leicht vorſehen konnte, daß ihn GOtt zu einer hohen Stufe der 
„ Heiligkeit beſtimmet haͤtte: ſo fieng er an, ſeiner Pflicht gemaͤß mit 
5 aller Sorge darauf bedacht zu ſeyn: und da er ihm die geiſtlichen Ue⸗ 
„ bungen des ſeligen Ignatii, ſeines Ordensſtifters, als einen Leitſtab 
„ in die Hand gegeben, fo uͤbete er ihn auf dem angetretenen Wege wah⸗ 


„ ker und gruͤndlicher Tugenden des Chriſtenthums, in den allervoll⸗ 


»kommenſten Werken und Handlungen derſelben. Zu dem Ende be⸗ 


„ ſuchte er ihn wach und hielt hieruͤber lange Unterredungen mit ihm. 


„ Dieß ſah die hoͤlliſche Schlange: und weil fie ſich ohne Schwierigkeit 


„ vorſtellen koͤnnte, was für Fruͤchte aus einem fo e 
b | g „ made | 
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„ wachſen müßten: nahm fie ſich vor, dieſelben durch ihre Nachſtellun⸗ 
„ gen und Deufelskuͤnſte in der Bluͤhte zu vernichten. Darum gab fie 
„ etlichen der vornehmſten Anverwandten des Cardinals in den Sinn, 
„ dem jungen Praͤlaten allerhand ſchlimme Geſinnungen wider den guten 
„ Mann einzufloͤßen. Sie waren ſehr uͤbel damit zufrieden, daß der 
„ Cardinal ein fo einſames und geiſtliches Leben erwaͤhlte, und nicht viel⸗ 
„ mehr ihren Begriffen zu Folge weltlichen Abſichten, der Hoheit, Ehre 
„ und zeitlichen Pracht nachjagte: weß wegen fie. dieſem Pater anfaͤng⸗ 
„ lich finftere Blicke gaben, und auf alle moͤgliche Weiſe Schimpf und 
„Spott anthaten, endlich aber gar den Zutritt zum Cardinal verſpe⸗ 
„ teten, (dieſe, dieſe haben ihn vertrieben, nicht der heilige Mann ſelbſt) 
„ welcher, ſobald ers inne geworden, alfogleich Anſtalt machete, daß der 
„ Pater durch heimliche Wege in ſein Zimmer kommen moͤchte. 


II. Das naͤmliche bezeuget Bartholomaͤus Roſſi im I Buche, und 
V Hauptſtuͤcke feiner nett lateiniſchen Lebensbeſchreibung dieſes heiligen 
Cardinals. Pater Joannes Baptiſta Ribera, ſpricht er, fuit ex incly- 
ta Soeietate IE u, Romæ notus doctrinæ fama, & apto quodam 
ingenio excolendis hominum moribus, quorum videlicet INNO. 
CENTIA ipfe PRECELLERET, Hunc fibi ducem delegerar Ca- 
rolus ad vitanda pericula, quibus etiam pietatis itinera obſidentur. 
Ille adhibitis primo meditationibus, quas Ignatius Lojola, condi- 
tor Ordinis füi, diluendis totius vitæ culpis, five excitandis virtu- 
tum defideriis divino nutu invenerat, & pergebat exequi cunöta , 
quæ Cardinalis ſpiritum ad ſanctiſſimorum Pontificum inſtituta for- 
marent, Quod eum ſedulo & peramanter ageret, accidit, ut pra- 
pinquorum aulicerumque odia & offenſiones incurreret, quibus ille 
- folitudinis amor, & inimica terrenarum opum ſtudia difplicebant, ; 
Ita, quoties in aulam ſuſcepti ofhcii cauſſa ventitaret, minacibus „ 
oculis adſpiciebatur: fin vero nunciari adventum ſuum peteret, lu- i 
dibria & cachini pro reſponſo erant. Sed brevi duravere fraudes, i 
aſſignatusque Patri aditus, per quem ad interiora ædium occultus 
perveniret. „ P. Johann Baptiſt Ribera aus der hochberuͤhmten Ge⸗ 
„ ſellſchaft JE Su, ſtand zu Rom in großem Rufe der Gelehrſamkeit, 
„und war ein ſehr faͤhiger Kopf, die Sitten derer auszubilden, deren 
„ Unſchuld in ihm felbften vortrefflich war. Dieſen wählte ih 
„ Carolus zum Wegweiſer, den e zu entgehen, wovon auch die 
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„Bahn der Froͤmmigkeit von allen Seiten beſetzet if. Der Ordens⸗ 
„mann bediente ſich im Anfange der Betrachtungen, welche der Stifter 
„ Ignatius Loyola aus goͤttlicher Einſprechung geſchrieben hatte, ſowohl 
„die Schulden des ganzen Lebens auszuloͤſchen, als gute Begierden zur 


„ Tugend anzuzuͤnden: und ſolcher Weiſe fuhr er fort, alles ins Werk 
„o zu feßen, was ihm geſchickt zu ſeyn ſchien, den Geiſt des Cardinals 
„hach den Satzungen der heiligſten Kirchenhaͤupter auszuarbeiten. Da 


„er nun dieſes mit großer Sorgfalt und aufs liebreichſte that, geſchah 


„les, daß er ſich den Haß und Widerwillen der Anverwandten und 


„ Hofleute uͤber den Hals zog: als welchen jene Liebe zur Einſamkeit, 


„ und jene den irdiſchen Weltſachen fo nachtheilige Beſchaͤftigungen gar 


„nicht anſtunden. So oft er alſo ſeines übernommenen Amtes wegen 


„ nach Hofe kam, mußte er trotzige Geſichter wahrnehmen: wollte er 
„ fich aber anmelden laſſen, fo erfolgte Hohn und Gelaͤchter anſtatt der 


„ Antwort. Allein die Liſt dauerte nicht lang, fo wurde dem Pater ein 


„andrer Zugang gewieſen, durch weſchen er heimlich in den Pallaſt Y 


„ hinein kam.“ 


III. Doch wir muͤſſen auch unterſuchen, worauf dann eigentlich das 


2 


Vorgeben der Notenmacher gegründet fen, als ob der heilige Cardinal 
ſeinen Ribera mit Ungnade von ſich geſchaffet haͤtte. Hier ſind wir alſo 
genoͤthiget die roͤmiſche Auflage der giuſſaniſchen Lebensbeſchreibung von 
1619 nachzuſchlagen, weil in der venetigniſchen von 1613 folgende Stel⸗ 
fe völlig ausgelaſſen worden. „As der hoͤlliſche Betrieger ſah, (gehen 
„ die Worte des Giuſſano weiter fort) daß ihm die erſten Minen fehl⸗ 


„ geſchlagen: erſann er vermoͤg ſeiner Bosheit noch weit ärgere. Er 


„ blies daher feinen Gehuͤlfen den gottloſen Kunſtgriff ein, den unſchul-⸗ 
„ digen Pater anzugeben, er hatte der Reinigkeit eines Edelknaben der 
„ Frau Virginia, einer Blutsfreundinn des Cardinals, nachgeſtellet; 


€ 


„ein der fichern Hoffnung, der heilige Praͤlat würde ihn aus Verab⸗ 


„ ſcheuung eines fo entſetzlichen Laſters ohne Verzug von ſich ſtoßen. Sie 
„ ſchritten zum Werke, und bedienten ſich hiezu eines durchtriebenen 
„Kopfes, welcher die That fo nach dem Leben zu ſchildern wußte, da 
„ es wenig fehlte, das teufliſche Vorhaben waͤre zu Stande gekommen. 
„ Der Cardinal erſtarrte über einen fo abſcheulchen Fall: beſonders 
„ weil ihm die Begebenheit auf eine Art hinterbracht wurde, daß fie keis 
„ nes andern Beweiſes mehr zu bedoͤrfen ſchien, nachdem der Knab das 
„Verbrechen ſelbſt bezeuget hatte: ſo kuͤnſtlich wußte der verſchmitzte 
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„ Höllenfeind die Sache ein zuſaͤdeln. Gott, welcher weder den Or⸗ 
„ densgeiſtlichen in einer fo tiefen Schande, noch die Fruͤchte feiner Ber 
„ mühungen in diefem Stillſtande laſſen wollte, ermunterte den Cardi⸗ 
„ nal, der Wahrheit mit aller erdenklichen Sorgfalt nachzuſpuͤren. Denn 
„ weil er unmoglich faſſen konnte, wie er eine fo ſchwere Suͤnde auf 
„ eine Perſon von fo großer Froͤmmigkeit reimen ſollte: fo war fein 
„ Gemuͤth auf keine andre Weiſe zu beruhigen. So kam er dann durch 
„ genaue Unterſuchung und geheime Verhoͤre hinter den ganzen Handel, 
„ und hinter den teufliſchen Betrug, welcher darunter verborgen war. 
„Er empfand ſehr viel Troſt hierüber ; und gleichwie er eines theils den 
„ Verbrechern die gebührende Ahndung zu fühlen gab, fo verlangte er 
55 anderntheils, daß der P. in feiner ang fangenen Arbeit fortführe , 
„ U. f. f. 2 . 11 f 
IV. Wer nun Vernunft hat, ſetze das Betragen des heiligen Bor⸗ 
romeo, und dasjenige der Notenſchreiber gegen einander. Jener gruͤn⸗ 
det die Unſchuld des Ribera meiſt auf die Heiligkeit ſeines Ordens, die⸗ 
ſe machen den aͤrgſten Boͤswicht daraus, bloß weil er ein Jeſuit iſt. 
Jener kann nicht faſſen, wie er eine fo ſchwere Suͤnde auf eine 
Derfon von fo großer Froͤmmigkeit reimen ſoll: dieſe behaupten, daß 
die Jeſuiten alle Frevelthaten, ſo graͤulich ſelbe auch ſeyn moͤgen, zu Fol⸗ 
ge ihrer Ordensverfaſſung begehen. Jener hoͤret zum wenigſten aus or⸗ 
dentlicher Liebe des Naͤchſten eine fo ſtraͤfliche Ausſchweifigkeit nicht an⸗ 
ders als mit dem aͤußerſten Leidweſen an: dieſe ſcheinen nie ein ſo freudi⸗ 
ges Siegsgeſchrey zu erheben, als wenn ſie unter viel tauſend Jeſuiten, 
welche ſeit zweyhundert und mehr Jahren gelebt haben, einige Unordnun⸗ 
gen, wenn fie gleich nicht wahr find, zuſammen ſiſchen. Werden wir 
uns wohl bey allem dem kuͤnftighin an ihre Worte kehren, wann fie uns 
auf Unkoſten des heiligen Karls von dem P. Ribera und ſeinem Orden 
ſoviel boͤſes vorſagen? mas 
II 8. 

Der heiline Karl hat den Jeſuiten nimmermehr die Aufſicht der 
Collegien aus der Urſache benommen, welche in den Anmer⸗ 
kungen vorgegeben wird. 0 15 8 
I. Giuſſano redet von der groͤßern Pflanzſchule, die der eifrige Eri⸗ 
biſchof aufgerichtet hat. Hierauf fahrt er alſo fort: „Etliche Jahre 
„ hindurch überließ er die Obſorge e einigen Geiſtlichen 5 Ge⸗ 
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„ ſellſchaft JE Su, deren er ſich in allen Angelegenheiten feiner Kirche 


„gebrauchte; aber mit ihrem Willen nahm er fie ihnen wieder ab. 


— 
! 


(Dieß erwuͤnſchliche Wort ergreift der Notenmacher nach aller Schwere, 
und ohne zu ſehen, was vorgeht oder nachfolgt, wirft ers den Jeſui⸗ 


ten in den Bart.) „Nach dieſem beſtellte er die von ihm geſtiftete Ver⸗ 


u 


„ fammlung der Oblaten, wovon an feinem Orte Meldung geſchieht, 


2 


„ über die beſagte Pflanzſchule, um von feinen Untergebnen und von 
„ihrem Fortgange genauere Wiſſenſchaft zu baben, damit er dies 
„ felben nachmals geſchicklich anwenden moͤchte, entweder zur 
„ Seelſorge, oder zu den Domkirchen, oder endlich zu andern 
Stellen, nach eines jeden Faͤhigkeit. Was die Studien betrifft, 


„ ſchickte er fie nach der Hand in höhere Claſſen, die Weltweisheit und 
„ Theologie, wenn fie tauglich waren, zu ſtudiren: welches in den Schu⸗ 


7 


» len des von ihm errichteten Collegü der Jeſuiten in Brera, wovon 


„ unten ein mehrers, geſchehen mußte. 


II. Wenn unſere Gegner etwa Luſt haben, auch uͤber die Aufſicht 
der Pflanzſchulen, welche zu unſern Tagen den Jeſuiten vertrauet ſind, 
den Zorn auszulaſſen: ſo will ich ſie gebethen haben, daß ſie vorher den 
koͤniglichen Gewaltbrief König Auguſts des III in Pohlen leſen wollen, 
welcher erſt am 30 Herbſtmon. 1754 auf einem allgemeinen Reichstage 
zu Warſchau herausgekommen iſt. Sie werden darinn ſehen, wieviel 
ſich dieſelben noch heutiges Tages Muͤhe geben, die ihrer Sorgfalt uͤber⸗ 
gebene Jugend in der Tugend und in den ſchoͤnen Wiſſen ſchaften zu un⸗ 
terrichten. Daher kommt es, daß dieſer große Monarch in ſemen Staͤd⸗ 
ten, ungeachtet des Ueberfluſſes an andern hoͤchſtanſehnlichen Orden, 


auch die Beruf und Geſchicklichkeit dazu haͤtten, meiſtentheils nur Jeſui⸗ 
ten zu Aufſehern der zu Erziehung der Knaben und Juͤnglinge errichte⸗ 
ten Pflanzhaͤuſer haben will. Dieſer preiswuͤrdige König folgte hierinn 


— 


dem Rathe, welchen die heilige Verſammlung der Cardinaͤle des triden⸗ 


kiniſchen Kirchenrathes, wie oben geſagt worden, Papſt Pio dem IV 1 


gegeben hatte. 


| | 1 - | 
Die Tefuiren haben die Hochachtung und Liebe des heiligen Karls 


niemals eingebuͤßet. 


; ER 3 9 
I. Damit jedermann die Wahrheit dieſes Satzes mit Haͤnden grei⸗ 


1 
4 
2 


V 
— 


fen möge, wollen wir den weitſchichtigen Umfang fo vieler und 1 . 
f ichen 
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licher Dinge, welche der liebenswuͤrdige Heilige die Zeit ſeines Lebens 
zum Nutzen der e verrichtet hat, in einen kurzen Begriff nach 
der Zeitordnung tuſammen ziehen. Es wird nicht fo faſt eine Schutz⸗ 
ſchrift, als eine Lobrede daraus werden: und um ſo viel mehr muß ich 
erſtaunen, daß die Misgunſt der Verleumder aus fo rührenden Lobes⸗ 
erhebungen lauter Vorwuͤrfe machen kann. Der heilige Borromeo hat 
die Jeſuiten Laynez und Salmeron, als ſie auf Befehl ſeines Oheims, 
des Papſtes, als Gottesgelehrte nach Trient reiſeten, mit Empfehlung⸗ 
ſchreiben begleitet, die ihnen auf ewig Ehre bringen. Er hat Briefe 
voller Kraft und Nachdruck an die vorſitzenden Cardinaͤle abgelaſſen, 
als er einen Weg gefunden, den neu errichteten Orden der Jeſuiten 
von andern auf dem Kirchenrathe vorzuͤglich zu unterſcheiden. So⸗ 
lang er ſich in Rom aufhielt, war es ein Jeſuit, dem er ſein Ge⸗ 
wiſſen und den Zuſtand ſeiner Seele vertrauete. Aber hievon genug. 
Dieß muͤſſen wir noch anmerken, daß er eben zur Zeit, da ganz Rom 
voll war, dieſe Geiſtlichen waͤren bey dem Papſte in Ungnade gefal⸗ 
len, denſelben beredet hat, ihre beyden Collegien, das roͤmiſche und deut⸗ 
ſche mit ſeiner hoͤchſten Gegenwart zu beehren: bey welcher Gelegenheit 
der Jeſuit Perpinian, jener andre Tullius ſeiner Zeiten, eine ſtattliche 
Ehrenrede gehalten; welche unter den gedruckten die neunte iſt. 

II. „ Sobald er zum Erzbiſchofe von Mayland erwaͤhlet war, 
ss ſchickte er im Jahre 1563 unverzüglich den beredten und eifer vollen | 
„Prediger P. Benedict Palmia, mit etlichen Geſellen in jene große \ 
„ Stadt, daß fie als Vorläufer feinem Volke durch Predigen und 
„Beichthoͤren den Abſcheu vor den Laſtern beybringen ſollten, in 
„der Abſicht, dieſen Orden in Mayland einzuführen. © Giuſſano 
1 B. IX Hſt. 5 8 6 a 


III. Im Jahre 1767, als er die erſte beſondere Verſammlung feis 
ger untergebnen Geiſtlichkeit hielt, die juͤngſt auf dem Kirchenrathe zu 
Trient beſchloſſene Verbeſſerung der Kirchenzucht zu vollziehen, bedien⸗ 
te er ſich vielfaͤltig des P. Palmia, als eines gelehrten und einfichiie 
gen Mannes. I B. XI Hſt. u | | 
| IV. „Im Jahre 1566 verſtand er ſich mit dem P. Palmia, 
„ damaligen Provinzial der ganzen Lombardey, dahin, daß fuͤr die Je⸗ 
„ fuiten in Mayland ein Collegium angelegt wurde. Er wies ihnen die 
„ Pfarrkirche bey St. Fidel dazu an, und verſah fie mit allen Bebuͤrf⸗ 
n niſſen. Dieſer Geiſtlichen gebrauchte er ſich zur Regierung feiner Kite 


3 che: 
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„ che: zumal dieſelben voll der Liebe und des goͤttlichen Geiſtes, und mit ; 


„ tiefer Gelehrſamkeit und Einſicht begabet; folglich im Predigen feu⸗ 


„ rig und wirkſam, im Beichthoͤren forsfaltig 1 . und in 


„ allen Kirchendienſten emſig waren.“ II B. VI 


V. »Im Jahre 1569, ſaget Giuſſano, als man die häufigen 
„ Fruͤchte gewahr wurde, welche von den Kanzeln und Beichtſtuͤhlen 
„ dieſer Ordensmaͤnner hervorſchlugen; und der Zulauf des Volkes in 


„ihre Kirche dergeſtalt angewachſen war, daß dieſelbe allmaͤhlich zu 


„klein wurde: fo mußte man nothwendig auf ein neues Gebaͤu geden⸗ 
„ ken. Hiezu war niemand bereitwilliger, als der Cardinal: welcher 
„ ſich eine Kirche von Grunde aufzufuͤhren entſchloſſen hatte. Hierauf 


heißt es XIX Hauptſt. des IE Buches, nachdem er fi von dem welt⸗ 


beruͤhmten Peregrini einen ſchoͤnen Riß verfertigen laſſen, habe er ſich 
ſelbſt in einem feyerlichen Umgange an die Stelle verfuͤget, und den er? 
ſten Stein gelegt. „Und gleichwie er vom Anfange (ſchreibt abermal 
„ Giuſſano) die Grundlegung dieſes Gebaͤudes mit einer guten Summe 
„ Thalern erleichtert hatte: fo griff er ihnen auch nach der Hand durch 
„ ordentliche und außerordentliche Almoſen unter die Arme, und feuerte 
„ mit ſeinem Beyſpiele ganz Mayland an, einen Theil der Habſchaften 
„ eben fo ruͤhmlich an dieſen Bau zu ſtrecken, fo freygebig es auch ge⸗ 


55 ſchehen iſt.“ 


VI. Im Jahre 1572 ſtiftete der heilige Cardinal den Jeſuiten das 
beruͤhmte Collegium Brera, welches eine Öffentliche Univerſitaͤt iſt; und 
das Novitzenhaus zu Arona, einer Lehenſtadt feiner: Familie, allwo er 
gebohren war. Höre den ganzen Bericht davon. „ Er hatte im An⸗ 


„ fange, (faget der Geſchichtſchreiber im III Buche, I Hauptſt.) unter 
„ feiner Geiſtlichkeit eine große Unwiſſenheit wahrgenommen. Dieſem 


„ Mangel zu feuern, trug er den Jeſuiten auf, unterdeſſen in ihren 
„ Haͤuſern bey St. Fidel Öffentlich zu lehren, bis er ein eisenes Colle⸗ 


„ gium wuͤrde aufgerichtet haben, in welchem die ganze Theologie dem 


„ gemeinen Weſen zu gute ordentlich ſollte vorgetragen werden.“ Hie⸗ 


von beſprach er ſich u Rom mit dem Papſte Gregorius dem XIII, wel⸗ 


cher eben erſt am 12 May 1572 dieſe allerhoͤchſte Wuͤrde angetreten hate 


te, „und erhielt Erlaubniß feine Abtey zu Arona aufzugeben, und Das 


„ mit dieſes Collegium zu ſtiften, wie dann erfolget iſt. Ingleichen un⸗ 

„ terhandelte er ſich mit dem Cardinal Johann Paul Chieſa „der Zeit 

2 Beſitzer der Propſtey zu Brera,“ welche den Demuͤthigen 3 
N exen 


Ev 
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4 ae : gleichwie es zu Rom in dem gregorianiſchen Collegio ge⸗ 
37 ieht. g a | 


VII. Im Fahre 1578 nahm er unter den zwoͤlf Gefährten auf der 


Wahlfahrt, die der heilige Praͤlat zu Fuß bis nach Turin verrichtete, 
das heilige Schweißtuch alldort zu verehren, auch den Jeſuiten P. Franz 
Adorno, als feinen Wegweiſer und Geleitsmann in geiſtlichen Sa⸗ 
chen, mit ſich: gleichwie er nicht weniger auf feinem Ruͤckwege nach 
Mayland etliche Tage auf dem heiligen Berge zu Varallo ſtillgeblieben, 
und die geiſtlichen Uebungen des H. Ignatii unter Anleitung des Ador⸗ 
no vorgenommen hat. V B. X und XI Hſt b 
VIII. Im Jahre 1580 war der heilige Erzbiſchof beſchaͤftiget, die 


Schweizer zu bereden, daß fie die Jeſuiten in die zwo beßten und bluͤ : 


hendſten Städte ihrs Gebiethes, Lucern und Freyburg, einnehmen 
moͤchten. VI B. VIII Hſt. „„ Die naͤmlichen Dienſte that er, die Ein⸗ 
5 führung der Geſellſchaft JE Su Cin die Schweiz) zu bewirken, da⸗ 
„ mit die Zahl geſchickter Kirchendiener durch die Bequ⸗mlichkeit der 
„ Schulen und der erbaulichſten Lehrer anwachſen moͤchte. Daher ſtif⸗ 
5 teten fie aus ihren eigenen Mitteln zwey Collegien, eins zu Lucern, 
„ und das andre zu Freyburg, welches die vornehmſten Staͤdte deſſel⸗ 


„ ben Gebiethes find, ſamt öffentlichen Schulen zum allgemeinen Nu⸗ 
„ Ken des Landes. Durch dieſe Vorkehrungen ſetzte er den Ketzereyen 


„ eine ſtarke Schutzwehr entgegen, ihnen den Einbruch in Italien 
5 ſchwer zu machen.“ 


IX. Allein der heilige Cardinal hat ſich nicht nur jener Jeſuiten, N 


die um den Dienſt ſeiner Kirche beeifert waren, ſondern auch der gan⸗ 
zen Geſellſchaft mit vorzuͤglicher Sorgfalt angenommen. Als der Ge⸗ 


neral derſelben P. Eberhard Mercuriano am ı Auguft 1580 Todes ver⸗ 
blichen, ſchrieb er an Papſt Gregorius den XIII, er wuͤßte fuͤr den be⸗ 


ſagten Orden kein wuͤrdigers Oberhaupt vorzuſchlagen, als den P. 


Franz Adorno: deſſen Einſicht, Heiligkeit und Wiſſenſchaft ihm aus ci» 


genen Proben bekannt waͤren. Ob nun gleich die Wahl auf den beruͤhm⸗ 


ten P. Claudius Aquaviva gefallen iſt: fo erhellet hieraus doch augen- 


ſcheinlich, wie forafältig er an den Angelegenheiten der Geſellſchaft Theil j 
genommen habe. (Sieh den Auszug vom Leben des P. Adorno.) g 
X. „Im Jahre 1582 bewog der Ruf jener großen Dienſte, wel⸗ 


„ che Caniſtus der Kirche, und der catholiſchen Religion geleiſtet hatte, 


o den heiligen Cardinal und Erzbiſchof zu Mayland Karl er 
* 9 „ daß 


| 
| 
| 
| 


\ 
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„ daß er ihn mit feiner Hand beehrete, und einen freundlichen Briefe 
„ wechſel mit ihm anfieng: woraus er ſich feine Rathſchlaͤge zum Wehl 
„ feiner ganzen Heerde ſehr zu Nutzen gemacht.“ Soviel P. Longaro 
von Oddi in dem Leben Caniſti, III B. VI H. 6 n. a 


XI. Im Jahre 7583, als er zu Bellinzona feinen Kirchenbeſuch 
verrichtete, nahm er auch den Jeſuiten Galiardi mit ſich: welcher auf 
ſeinen Befehl einen Catechiſmum, der nachmals gedrucket worden, zu 
Unterweiſung der mit Ketzerey behafteten Landſchaften verfertiget hat. 
VII B. VI Hſt. Beſſer hinten in dem XVII Hauptſt. ſetzet Giuſſano 
unter die Lobredner des heiligen Erzbiſchofes auch den P. Galiardi „ als. 
„ einen Mann von großem Auffehen , der ein Vertrauter und innerſter 
„ Freund des Cardinals, wie auch in Bekehrung der Ketzer des Tha⸗ 
„les Mifolcina fein Apoſtel geweſen. “ 

XII. Als der unvergleichliche Praͤlat im Jahre 1564 von dem 
Berge Varallo nach Arona zuruckgekommen, ließ er ſich, ſo krank er 
auch war, durch das ſehnliche Bitten des Grafen Renats Borromeo 
nicht bereden, daß er ſich mit demſelben in ſein Haus verfuͤget haͤtte; 
ſondern „er wollte lieber in dem Novitzenhauſe der Jeſuiten liegen blei⸗ 
„ ben; unter dem Vorwande, er ſchluͤge wegen Bequemlichkeit der 
„ geiſtlichen e ſeine Herberge bey dieſen Geiſtlichen auf.“ 


VII B. XI Hſt. | 1 48 | 
XI Nun find wir bereits nahe an der letzten Lebens ſtunde un⸗ 
ſers großen heiligen Cardinals: und eben dieſe wollte er nicht anders, 
als in den Armen feines liebſten Adorno erwarten. Dieſer war ſchon 
furz vorher von feiner Reiſe nach Graubuͤnden, wohin er vom Heiligen 
geſchickt worden, » Die Ketzertyen auszurotten, wovon ganz Valtellin 
wimmelte, in Mayla d wieder eingetroffen. Er berief ihn dann 
von Mayland zu ſich auf den Berg Varallo (im Weinmonate 15 840% 
verrichtete unter feiner Anleitung die geiſtlichen Uebungen, und legte 
ihm eine allgemeine Beichte vom ganzen Leben ab; . denn er war 
ein Mann von einem heiligen Wandel, und von fehr großer Erfah⸗ 
renheit in Sachen, die den Geiſt und die Leitung der Seele betreffen, 
Eardinal in dergleichen Umſtaͤnden niemals entbehren woll⸗ 
Zu dieſem Ordensgeiſtlichen trug er eine folche Ebrerbiethung, 
| raus Sorge, denfelb n im Schlafe zu ſtoͤren, jeder⸗ 
t mit der groͤßten Stille in ſein Zimmer trat; ſondern auch rag 
| i E 
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„ vor ihm das Haupt neigete, ungeachtet daß er ihn ſchlafen ſah. “ 
en | aß er ihn ſclaſn seh. 
XIV. Und im XII Hauptſtuͤcke heißt es weiter: „ Gleichwie er als 
„ lezeit ſchr behutſam geweſen, all 's was er that, wohl und ohne Ber 
„ leidigung GOttes zu thun, fo richtete er auch in dieſen letzten Stun 
„ den des Lebens feine Handlungen fo weislich ein, daß er in allen Sa⸗ 
„ chen das Gutbedunken des P. Adorno verlangete, und durchaus von 
„ dem Gehorſame abhangen wollte.... Der P. Adorno ſprach den 
„Cardinale beſtaͤndig zu, und gab ihm unter vielen Thraͤnen zu verſte⸗ 
„ hen, daß die Stunde feines Hinſcheidens angebrochen wäre. - - - 
„ Als er in die letzten Züge gegriffen, befliß ſich P. Adorno, mit dem | 
„ Bilde des Gekreuzigten in der Hand, dem fterbenden ohne Unterlaß 
„ goͤttliche Dinge vorzuſt len worauf er endlich in feinen Händen ſtarb 
„ um 3 Uhr Nachts am 3 Wintermon. 1184 5 ; 0 
XV. Kaum hatte der Cardinal das Zeitliche mit dem Ewigen ver⸗ 
wechſelt, ſo gieng Adorno ungeſaͤumt nach Hauſe. Allein der Schmerz 
ließ ihn bis zum Anbruche des Tages kein Aug zuthun. Als er darauf 
ganz leiſe eingeſchlummert, erſchien ihm der Heilige in Biſchofskleidern 
voll Herrlichkeit, und mit einem Angeſichte, auf welchem nichts als Glanz 
und Froͤlichkeit zu erblicken war. „Der gute Adorno kam außer ſich: 
„ was will das bedeuten? ſchrie er auf: ich daͤchte, Sie wären geſtor⸗ 
„ ben. Er vernahm zur Antwort: Dominus mortificat & vivificat: 
„ eder Herr macher todt und lebendig. Mir geht es wohl: und ihr 
„werdet mir bald nachfolgen.“ Adorno erwachte, und dankte ſeinem 
heiligen Beichtſohne, wie es billig war, um die Ankuͤndung des Todes. 
Er machte hierauf die Erſcheinung und Weiſſagung von dem Predigſtuhle 
kund: und weil er nicht Urſache hatte, daran zu zweifeln, lebte er kaum 
noch zwey Jahre in feinem Vaterlande zu Genua, und ſtarb als ein hei⸗ 
liger Ordensmann am 13 Jaͤnner 1586, beynahe im sa Jahre ſeines 
Alters. VII B. XIV Hſt. 71 9 1 # 
XVI. Nun ſage mir jemand, was für ein Grund die Verfaſſer 
der Anmerkungen verleitet habe, fo ſeltſame Dinge zu ſchreiben. Wie 
doͤrfen fie uns mit ſolcher Dreiſtigkeit verſichern; der heilige Erzbiſchof 
hätte den Jeſuiten feine Liebe und Hochachtung entzogen: da er doch gleich 
beym Antritte feines Hirtenamtes zu Mayland, kein anders Mittel aus⸗ 5 
findig machen konnte, die catholiſche Religion bey fo herben Zeiten zu 
ihrem alten Glanze zu bringen; als wenn eine erkleckliche Anzahl 421. 
| 17) 
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Ordensgeiſtlichen zum gemeinen Beßten eingeführt wuͤrde? Waren fie in 
Ungnade gefallen, oder fanden ihre Dienfte bey ihm ſchlechten Werth: 
warum ließ er fie doch fo ſtark einwurzeln? Warum machte er ihnen eine 
Stiftung nach der andern, daß bald Collegien, bald offene Schulen, 
bald Nobitzenhaͤuſer von feiner Gewogenheit Zeugniß gaben? Hat er 
auf ihre Tugend ſo wenig gebauet, und ihre Geſchicklichk it zu Bekeh⸗ 
rung der Ketzer fuͤr unzulaͤnglich gehalten: wie konnte er ihnen doch den 
Eingang in die Schweiz eroͤffnen, und zu Lucern und Freyburg Woh⸗ 


nungen zuwege bringen, die Gottesfurcht der Catholiſchen zu unterftür - 


‚Gen, und die Ketzerey weit von Italien zu entfernen? Mir iſt es unmoͤg⸗ 
lich zu begreifen, wie ſich der heilige Mann ſo ſchlecht um fie b⸗kuͤmmert 
haben ſollte: da er ſich ihrer doch, ſobald er ſie nur kannte, bemeiſtert, 
und bald zur Verbeſſerung feiner Kirche, bald zur Austilgung der Irr⸗ 
thuͤmer, bald zur Anfuͤhrung feines Geiſtes gebrauchet hat. Laynez, 
Salmeron, Palmia, Ribera, Caniſius, Adorno, Galiardi waren 
lauter Jeſuiten. Wie lieb und werth ihm dieſe geweſen, und was er 
durch ihre Hände für Seelenfruͤchte gepflanzet habe, hat uns der Prie⸗ 
ſter Giuſſano zur Gnuͤge erzaͤhlet: deſſen aufrichtige und ungekuͤnſtelte 
Beſchreibung um ſoviel mehr Glauben verdienet, weil er kein Jeſuit war, 
und alkes mit feinen Augen geſehen hatte. Wir werden ja nicht zugeben 
wollen, daß dieſer heilige Praͤlat, da er ſonſt auf die Ordensſtände fo 


durchdringende Augen hatte, und in Verbeſſerung und Abſchaffung der⸗ 


ſelben nicht nur einmal einen ſo brennenden Eifer blicken ließ, nur blind⸗ 
hin in die Geſellſchaft fo verliebt geweſen ſey, daß er fie nicht allein nie⸗ 
mals zu verbeſſern oder niederzureißen gedacht, ſondern wohl gar ihre 
Collegien vermehret, und ihre Dienfte vorzüglich befördert habe. Wir 
ſchreiten zum Schluſſe. Nuͤhme ſich nun ins kuͤnftige die Geſellſchaft 
vor aller Welt, daß ſie in Mayland nichts beſitze, was ihr nicht von je⸗ 
ner reichen Quelle, von der Freygebigkeit des H. Karls zugefloſſen fen: 


welcher die ganze Zeit ſeines Lebens beynahe kein Jahr vorbeyſtreichen ließ, 
ohne derſelben ein neues Merkmaal ſeiner Gnade zu geben. Dieß ſind 


Dinge, welche jedermann ſonnenklar ſehen kann, wer nur die Augen 
nicht zuſchließt. 8 
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Von dem beitigen Franciſco Xavrrio, und 
den Mitſſionarien der Geſellſchaft JESU. 
XI Anmerkung, 975 S. \ 

Bey den Ungizunigen. wird er nach einem heiligen Franz as 
vier (wovon man noch ſtreiten kann ob er ein Jeſuit geweſen 
fey) wenig andre Miſſionarien unter feinen Prieſtern finden, ich 
will nickt ſagen, weiche heilig waͤren, ſondern welche nur den 
Geiſt PZFU Cbriſti gehabt hätten. Er wird vielmehr ſehen, 
daß alle die ubrigen nicht die A sbreitung des Glaubens zum 
zwecke gebabt, fo dern ſich berſelben widerſetzet, und ein Miſch⸗ 4 
maſch von Abgoͤtterey und Chriſtenihum unterhallen baden... | 


Antwort. 

1 f. | 1 

Bee ee Kaverius hat das Ordensbekenntniß der Geſellſchaft ab⸗ 
geleget. 5 | E 
I. Was erſtlich den heiligen. Xaverium belanget, iſt es Fein Wun⸗ 
der, daß dieß alte Lied hier abermal auf die Bahn muß. Machen die 
Verfaſſer der Anmerkungen alle Traͤume, die irgend von einem Schwaͤr⸗ 
mer auf Rechnung der Jeſuiten hingeſchrieben worden, zu ihrem Eigen⸗ 
thume, ohne daß fie den überzugenden Beantwortungen derſelben ein 
Gehoͤr geben ſollten: ſo war es allerdings ihre Schuldigkeit, daß fie auch 
des Zweifels nicht vergaſſen, ob der heilige Franz Xav rius ein Jeſuit 
geweſen ſey. Den erſten, welcher das Herz gehabt, in oͤffentlichem 
Drucke zu behaupten, Taverius waͤre weiter nichts als ein Weltgeiſtli⸗ 
cher geweſen, hat Bartoli ſchon im Jahre 1650 durch augenſcheinliche 
Gründe zum Luͤgner gemacht. (a) Es iſt hier nicht Raum, alle nach 
einander beyzubringen: ich will nur einige davon in möglichfter Kuͤrze mit⸗ 
theilen, damit ich den Notenmachern zeigen moͤge, was ſie ſich fuͤr einen % 
unferbichm Ruhm erjagen, da fie uns bftändig mit verſchimmeltem 
Brode ſpeiſen wollen, und gewiſſe Wahrheiten in Zweifel ig ; 


— 


N 


(a) Leben des H. Ignati II. 16. 


* 
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II. Nun dann, ſobald Kaverius am 15 Maͤrzen 1540 von dem H. 


Ignatio Befehl erhalten, nach Indien zureiſen, gieng er den folgenden 


Tag unter Segel. Weil er ſich aber eheſtens der Beſtaͤtigung des Or⸗ 


dens von dem apoſtol'ſchen Stuhle verſah, fehried er vor ſeiner Abreiſe 


von Rom in ſpaniſcher Sprache mit eigener Hand auf einem Bogen » 
wie man noch zu Rom in dem Archive der Jeſuiten findet, drey Stück, 


woruͤber er ſeinen Willen entdeckete. Im erſten verſprach er die voll⸗ 


Fommene Beobachtung aller Verordnungen und Geſetze, die Janatius 
und ſeine Geſellen feſt ſetzen wuͤrden. Zweytens gab er ſeine Stimme 
zum Generalamte dem heiligen Ignatio, und an deſſen Stelle dem P. 
Faber. Zum dritten verband er ſich durch die Ordensg luͤbde, ſo gut 


er ſich immer nach beſtaͤtigtem Orden würde verbinden koͤnnen. Dieſer 


letzte Theil lautet alſo: „ Imgleichen nachdem die Geſellſchaft beſtaͤtiget, 
„und das Oberhaupt derfelben erwaͤhlet ſeyn wird, verſpreche ich Franz 


2 


„ jetzt für alsdann auf ewig Gehorſam, Armuth und Keuſchheit. Dero⸗ 


„ halben bitte ich Euch, mein in Chriſto alle rliebſter Vater Laynez, zum 
„ Dienſte GOttes unſers Herrn, daß Ihr dieſen meinen Willen ſamt 
„ den dreyen Ordensgeluͤbden in meiner Abweſenheit dem Obern, wel⸗ 


„ chen ihr erwaͤhlen werdet, fuͤr mich uͤberreichen wollet. Denn vom 


„Tage an, da ſolches geſchehen wird, verſpreche ich ſie zu halten. Zu 
„Bekraͤftigung deſſen, unterſchreibe ich gegenwaͤrtiges mit meiner eige⸗ 
„nen Hand. Rom den 1 Maͤrzen im Jahre 1740. Franz.“ 

III. Höre auch ſeine Stimme zur Wahl des Generals. „ Ich 


„Franz ſage und betheure, daß ich ohne eines Menſchen Eingebung 


„ nach meinem Gewiſſen dafür halte, man ſolle zum Vorſteher unſerer 


„ Giſellſchaft, dem wir uͤbrigen alle zu gehorchen haͤtten, unfer altes 
Oberhaupt, und unſern wahren Vater Don Ignaz ermählen: wel⸗ 
„ cher, da er uns mit nicht geringer Mühe alle zuſammen gebracht hat, 


„ zweifelsohne auch am beßten im Stande ſeyn wird, dieſelbe zu erhal⸗ 


„ ken, zu regieren, und in täglich groͤßern Flor zu bringen, weil er uns 
„ allefamt, aufs genaueſte kennet. Und damit ich auch im Falle, daß 
„ ich ihn überleben ſollte, die Geſinnung meiner Seele eroͤffne, will ich 
„ nach feinem Tode, dem P. Magiſter Petrus Faber an deſſelben Stel⸗ 
n le geſetzet haben. Hierinn iſt Gott mein Zeug, daß ich nichts ans 
„ ders ſage, als was ich denke: und zu deſſen Beglaubigung, unter⸗ 


„ ſchreib ich mich mit eigener Hand. Gegeben in Rom am 15 März 
„ zen 1540. | 7 
y 8 | IV, Nach 
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IV. Nach dieſem beweiſet Bartoli (b), daß Xaverius in Liſabos 
das Breve feiner Ernennung zum paͤpſtlichen Bothſchafter von dem Koͤ⸗ 
nige Johannes, bey welchem es ſtund, ihm, oder dem P. Simon Ro⸗ 
driquez, oder einem andern dieſe Wuͤrde zu uͤbergeben, nicht eher be⸗ 
kommen, als da er ſich bey demſelben beurlaubete; das iſt, wie die 
Lebensbeſchreiber dieſes Heiligen berichten, am 7 April des 114 Jahres: 
als die Geſellſchaft, welche am 27 Herbſtmon. 1540 durch eine Bulle 
von Papſt Paulus dem III gutgeheißen worden, ſchon faſt ſieben Mona⸗ 
te ein wirklicher Orden war. 5 e 

V. Allein was wollen wir uns um die Beweiſe viel Kopf brechen, 
wo die Paͤpſte den Ausſpruch thun? Gregorius XV und Urban Vi 
nennen den heiligen Ignatium in der Bulle von der Heiligſprechung Ra⸗ 
verii feinen Obern und Vorgeſetzten. Santo vero Ignatio, ſagt die 
Bulle, unc Prapofito ſuo non niſi lexis ge e Dem hei⸗ 
ligen Ignatio aber, feinem dermaligen Vorgeſetzten (als naͤmlich 
Kaverius in Indien war) ſchrieb er nie anders als mit gebognen 
Rnieen. Endlich ward aus Verordnung des gehörigen Ortes das Ges 
daͤchtniß dieſes Heiligen dem roͤmiſchen Marterbuche mit folgenden Wor⸗ 
ten einverleibet: In Sanciuno Sinarum Infula & Francifei: Xuvesii So. 
cietatis IEſu, Indiarum Apofoli. „ Soviel ſey genug gefagt (beſchloß 
Bartoli vor mehr als hundert Jahren ſeine Schutzſchrift) „daß man 
„ die boͤſe Wurzel (den Neid), woraus ſo ungeheure und handgreifli⸗ 
„ che Luͤgen hervorkeimen, erkennen moͤge: nicht aber als ob eine ſon⸗ 
„ nenklare Wahrheit einer Probe bedoͤrfte. (e) | 1 


II F. | ri 
Von den Miffionarien der Geſellſchaft, und von den Lobſpruͤchen, wel⸗ 
che ihnen von hoͤchſten Kirchenhaͤuptern zugeeignet worden. T 
I. Wie ſteht es um die Miſſionarien? Croßer GOtt! So iſt es 
dann nicht der Geiſt JES Su Chriſti, ſondern des Beelzebub, welcher 
ſoviele Jeſuiten aus ihrem Vaterlande locket? So geſchieht es dann nicht 
aus Liebe, Seelen zu bekehren, ſondern aus Muthwillen, fie gottloſer 
Weiſe zu verfuͤhren, daß Maͤnner, die zur Bequemlichkeit gebohren 
nd, 
(b) Siehe auch Orland. Geſchicht der Geſellſchaft 1 Th. III, 41. fe auch 
Zurfelling vitam Franc. Xav. 1 B. 12 Hſt. Lucern. vitam Krane, Xav. I B. 10 fl. 
Maffej Hift. Indic- XII B. 
(e) Bartoli Leben des H. Ignatii II B. 16. 
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ſind, und dem Gluͤck im Schooße liegen, alles in die Schanze ſchlagen, 
und den entlegenſten Indianern zulaufen: ohne daß ihnen weder das 
Bitten der Freunde, noch die Thraͤnen der Aeltern etwas in Weg le⸗ 
gen kann? „Nur die Reiſe (ſchrieb Bartoli faſt vor hundert Jahren 
„ gleichſam in prophetiſchem Geiſte) und die Vorbereitung ehe fie bey 
„ den Indianern wirkliche Früchte pflanzen koͤnnen, mag billig eine lang⸗ 
„ wierige Marter genannt werden. So unendlich viel Muͤhfeligkeiten 
„ find zu erdulden: fuͤrchterliche Ungewitter, unbewegliche Meerſtillen, 
„ Schiffahrten von zehen, fuͤnzehen und noch mehr tauſend Meilen, 
„ die unertraͤgliche Sonnenhitze der heißen Weltgegend, das barbariſche 
„ Verfahren unmenſchlicher Völker, der ſaure und ſtaͤte Schweiß in 
„ Erlernung der ſchwereſten Sprachen, Wohnungen, worinn das uns 
„ vernuͤnftige Vieh zu erbarmen wäre, in unterirdiſchen Groͤben, in 
„ Hoͤhlen, in Wäldern, und endlich der kuͤmmerliche Unterhalt mit eis 
„ ner Handvoll gebranntem Neiße; find dieß nicht bittere Wurzeln? 
„ Will man auch von der Vergießung des Blutes reden, ſo iſt es noch 
„kaum ein Jahrhundert, da die Geſellſchaft unter ihren Soͤhnen ſchon 
„ über dreyhundert Blutzeugen zaͤhlet, welche zum Theil in Ausbreitung 
„des Glaubens bey den Unglaubigen, zum Theil in Handhabung deſſel⸗ 
„ ben bey den Irrglaubigen ihr heldenmuͤthiges Leben gelaſſen. Man 
„ hat ſie bey einem maͤßigen Feuer zwo bis drey Stunden lang gebra⸗ 
„ ten, man hat fie ins Meer verſenket, lebendig geviertheilt, nit Lars 
„ zen Durchflochen, gekreuziget, enthauptet, durch die Kaͤlte des gefro⸗ 
„ kenen, und durch die Hitze des ſiedenden Waſſers getoͤdet, mit Gifte, 
„ mit dem Strange, und mit der erſchrecklichen Marter der japoniſchen 
„Gruben hingerichtet. (Hd 7 e 5 
II. Allein wozu brauche ich einen Bartoli, oder Laderchi, da wir, 
von dem apoſtoliſchen Stuhle aus, ſoviel Orakel für fie erſchallen hoͤren? 
Man vernehme den heiligen Papſt Pius den Vin jener Bulle, worinn 
er die Geſellſchaft unter die Bettelorden ſetzet. (e) „ Eine fo große Ans 
„ zahl ihrer Soͤhne verlaßt alle Reizungen der Welt: fie treten die 
„ Schaͤtze unter ihre Fuͤße, und uͤberlaſſen fie dem Roſte und den 
„ Schaben zur Speiße: fie umguͤrten ihre Lenden mit dem Stricke 
„ der freywilligen Armuth, und der Erniedrigung ihrer ſelbſt, und 
5 berknuͤpfen ſich hiedurch fo eng mit A Heilande, daß fie . 
* Ä - ö \ BR, N S 22 


(d) Bartoli II, 7; Laderchi XXII Th. zum J. 1566, 300 S. 
(e) Dum indefeſſæ, 157% 15 
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„ die Schranken unſerer Welt bis ins oͤſtliche und weſtliche Indien eine 

2, gedrungen find: allwo die goͤttliche Liebe eine Menge derfelben fo ſehr 
„ angefammet hat, daß fie ihr eigenes Blut mit Freuden verſchwendet 
„ haben. Daher find fie von freyen Stuͤcken der Marter entgegen ges 

„laufen, nur damit fie vermittelſt deſſelben das Erkenntniß Gottes de⸗ 
„ fto wirkſamer pflanzen möchten. Es waren auch die Fruͤchte ihrer 
„ geiſtlichen Arbeit fo groß, daß dadurch ganze Königreiche unter die 
„Fahnen des chriſtlichen Glaubens getreten find. «> a 


III. Und gleichwohl haben alle dieſe, nur ſehr wenige ausgenom⸗ 
men, wie die Herausgeber der Anmerkungen berichten, nicht einmal 
den Geiſt JE Sul Chriſti; geſchweige dann, daß fie heilig wir 
ren: ſie haben nicht die Ausbreitung des goͤttlichen Wortes, nicht . 
die Vertilgung des Heydenthums zu ihrem Ziele. Wie? Sind etwa 4 
nicht Proceſſe vorhanden, deren beftändig mehr und mehr zur Heilig⸗ 
ſprechung ſehr vieler Jeſuiten verfaſſet worden, welche den Glauben ent. 
weder bey den Indianern gepflanzet, oder unter den Irrglaubigen geitis 
tzet haben? Haben wir etwa nicht die klaren und gedruckten Endurtheile 
des heiligen Stuhles, in welchen jene vierzig Geiſtlichen der Geſellſchaft 
ſamt ihrem Oberhaupte, dem ehrwuͤrdigen Azevedo, die alleſamt auf 
dem Rande der Inſel Palma von den Calviniſten ermordet worden, mit 
aller Feyerlichkeit als Blutzeugen JE Su Chriſti erklaͤret (t); und jene 
fünf Geſellen des ehrwuͤrdigen Aquaviva, die in den ſalzertaniſchen In⸗ 1 
ſeln unter den Haͤnden der Barbarn auf cine grauſame Art ihr Leben 
verlohren als heldenmuͤthige Schlachtopfer des Glaubens gekroͤnt wer⸗ 
den (8)? Hat etwa Papſt Benedict XIV durch fein Befehlſchreiben f 
vom 2 Heumon. 1741 nicht ausdrücklich verlanget, daß man zur Hei⸗ 
ligſprechung des malabariſchen Apoſtels Johann von Britto, welcher 
von den Goͤtzendienern zu Marava in Stuͤcke zerhauen worden, Anſtalt 
machen ſollte? Sind Anchieta und Claver, die man bey einem Haare 
beyde auf den Altar geſtellt hätte, nicht wahrhafte Apoſtel geweſen; jener 
in Braſilien, dieſer bey den Mohren in Neuſpanien (h)? Hat nicht Ur⸗ 
ban VIII jene drey Jeſuiſten, die Erſtlinge der japoniſchen Kirche, Paul, 
Jacob und Johann wirklich unter die Zahl der Seligen geſetzet % Na N 

| ommt 


(h) 1736. 
(i) am 45 Herbſtm. 1627. 
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kommt es nun, daß die Notenmacher zu Rom, wo die Bullen ohne 
Zweifel zu haben ſind, ſchreiben koͤnnen, außer dem heiligen Xavier hätte 
die Geſellſchaft unter ihren Miffionarien nicht einen aufzuweiſen, welcher 
nur den Geiſt JES Su Chriſti gehabt haͤtte, geſchweige dann, heilig 
ware? 5 8 1 5 
IV. Daß alle die übrigen, anſtatt die Graͤnzen des Chriſtenthums 
zu erweitern, vielmehr der Abgoͤtterey die Stange halten, iſt eine gräus 
liche Verleumdung, welche nicht fo faſt die Geſillſchaft, als unſere catho⸗ 
liſche Religion verwundet. Papſt Clemens VIII ſchreibt ganz anders, da 
er dem Freyherrn von Lobkowitz (K) den Nutzen anruͤhmet, welchen die 
Geſellſchaft durch ihre Miſſionen ſchaffet: quandoquidem vide at dictæ 
Societatis non ſolum in Europa ſuſceptos labores cum magno fructu 
evaſiſſe; ſed etiam in ceteris orbis partibus, apud barbaras & im- 
manes gentes, rgmotiſſimis & innumeris populis per eandem Socie- 
‚tatem Divine Cłtleis cum Religionis Chriſtianæ augmerto illatum 
vexillum fuiſſe: denn er, (der beſagte Freyherr) hatte geſehen, daß nicht 
nur in Europa die Bemuͤbungen der Geſellſchaft mit großer Frucht 
abgelaufen; ſondern daß durch eben dieſe Gefellſchaft die Fahne 
des heiligen Kreuzes mit großem Vortheile der chriſtlichen Keligion, 
auch bey den barbariſchen und rauhen Voͤlkerſchaften andrer Welt⸗ 
theile, unzablbaren und den entlegenſten Ländern aufgeſtecket wor⸗ 
den. Gregorius XV ſagt in einem Breve an den Herzog von Vene⸗ 
dig (): Neminem reperiri arbitramur, qui ſaltem Americæ, Indis, 
Sinis, ceterisque novi orbis populis, cui nondum Evangelii lux ef- 
fulſerat, Jefuitas ſalutares fuiſſe perneget: Wir glauben nicht, daß 
es einen Menſchen gebe der in Abrede ſey, daß die Jeſuiten we⸗ 
nigſtens in America, Indien China und andern neu erfundenen 
Landſchaften, die von der Sonne des goͤrtlichen Wortes noch 
nicht beſtralet waren, heilſam geweſen ſeyn. Was liegt nun das 
ran, daß es die Notenmacher in Abrede ſind? Schallen ihre Worte viel⸗ 
leicht von den geheiligten Kanzeln des Daticans? | 
V. Wir wollen uns auf dem Zeugniſſe eines großen Heiligen und 
unvergleichliche Papſtes feſt ſetzen. Es iſt bekannt, daß Pius V, ſchon 
vor Clemens dem VIII, und Gregorius dem XV, in einem Breve am 
den heiligen Franz Borgias General der Geſellſchaft, weit andere Ge⸗ 
a a G2 A danken 
(k) In ſacra cæleſtis clavigeri ſede , 1594, 
A x Dilectæ, 19 Aug. 1581 5 en 
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danken, als in den Anmerkungen find, von den Miſſionarien derfelben 
ausgedruͤcket hat. m) „Der allerhoͤchſte Austheiler aller Gnaden (ſind 
„ die Worte des heiligen Papſtes) hat eine ſolche Liebe zur Ehre ſeines 
„Namens, und einen ſolchen Eifer zum Heile der Seelen in eure Her⸗ 
„ zen gedruͤckt, daß ſehr viele von eurer Geſellſchaft, aus Begierde die 
„ chriſtliche Religion zu erweitern, und heydniſche Menſchen und Anbe⸗ 
„ ther der Goͤtzenbilder zum Kenntniſſe ihres Schoͤpfers und Erlöfers zu 
3 bringen, ſich weder durch die Muͤheſeligkeiten, noch durch die Gefah⸗ 
„ ken fo langwieriger Wege abſchrecken laſſen, aus unſerm Europa bis 
„ nach Aethiopien, Perſien, Indien, den moluckiſchen, japoniſchen und 
„ andern morgenlaͤndiſchen Inſeln, mit einem Worte, bis in die aller 
„ entlegenſten Laͤnder und an die aͤußerſten Graͤnzen des Erdbodens zu 
„ wandern, u. ſ. f.“ 1 

VI. Wem ſollen wir nun glauben? den Meiſtern der Anmerkun⸗ 
gen, die von den Miſſionarien der Geſellſchaft fo vaworrene Begriffe 
haben, und ohne daß ſie ihnen die deutlichſten Wahrheiten zugaͤben, mit 
tauſend Fabeln zur Schande der Jeſuiten die Preſſen uͤberhaͤufen; oder 
den Statthaltern Chriſti, welche aus Antriebe des Geiſtes der Wahrheit 
mit Breven und Bullen vor den Augen der ganzen Welt den Ausſpruch 
thun, daß dieſe Ordensgeiſtlichen zu Ausbreitung des Chriſtenthums, zu 
Bekehrung der Heyden, und zu Umſtuͤrzung des Goͤtzendienſtes nuͤtzliche 
Werkzeuge ſind? Ich laſſe hieruͤber rechtſchaffene und unparteyiſche Leute 


Richter ſeyn. 5 
VII Krtike!l. 
Die Miſſionen in Japon. 1 
XI Anmerkung, 98 S. 1 
Ich ſchweige von der Miſſion in Japon, die durch ſoviel 
Blut der armen Franciſcaner eingefuͤhret, und durch die Gewinn⸗ 


ſucht der Jeſuiten ohne alle Hoffnung verlohren worden: nach⸗ 8 
dem dieſe ſeit 1597 daſelbſt Handelſchaft getrieben. 


Antwort. 


— 


. 
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(m) Laderchi Annal. Eceleſ. XXII Th. 444 ©. 


| Die Miſtonen in Japon. \ 5 
Antwork. 


Die Jeſuiten find ſieben und vierzig Jahre vor den ehrwuͤrdigen Geiſt⸗ 


lichen des Srähcifcan:rordens in der Inſel Japon. Geſandtſchaft 


der Japoneſen an Papſt Gregorius den XIII. Bericht des Mura⸗ 


tori. Verleumdungen des Scioppius. Enudurtheil König Philipps 


des IV zu Gunſt der Geſellſchaft. 


I. Vernimm dieß alles in wenig Zeilen, womit ich nicht den Ruh⸗ 


me des vortrefflichen Franciſcanerordens Abbruch zu thun verlange: 
nein, ſondern weil deſſelben Licht ſo hell ſchimmert, daß er keines ent⸗ 
lehnten Glanzes beduͤrftig iſt, will ich nur freymuͤthig heraus ſagen, was 
wahr iſt, und deutlich zeigen, wie ſchaͤndlich die Beweiſe der Noten⸗ 
fehreibir wider die Jeſuiten von erdichteten Begebenheiten erborget ſeyn. 
Die Franciſcaner find nicht eher in dieſe Reiche gekommen, als im 
Jahre 1596: das iſt, ſieben und vierzig Jahre, nachdem der heilige 
Franz Xaverius, und der P. Coſmus Torres 1549 den Glauben das 
ſelbſt eingefuͤhret hatten. Schon dazumal war das Chriſtenthum all⸗ 
dort in ſo ſchoͤner Bluͤhte, daß beym Eintritte der erſten vier Franci⸗ 
feaner Barfuͤßer, welche eben aus den philippiniſchen Inſeln hieher ge⸗ 
kommen waren, 130000 und noch mehr neubekehrte Chriſten, wie man 
aus den Taufbuͤchern, und Geſchichten von Japon weiß, unter der ein⸗ 
zigen Sorge der Jeſuiten ſtanden; und ſchon wirklich Kirchen erbauet, 
Collegien geſtiftet, Pflanzſchulen eroͤffnet, Wohnungen und ſogar No⸗ 
vitzen haͤuſer mit ihren Rectoren und Provinzialen aufgerichtet waren (a). 
Sind nun in der Verfolgung, welche Taicuſamg (aus weſſen Anlaß, 
iſt hier nicht Zeit zu erzaͤhlen) angeſponnen hat, fuͤnf Franciſcaner ſamt 
eilf andaͤchtigen Seelen gemartert worden: fo haben auch drey Jeſuiten 
Paul Miki, Johann Goto, und Jacob Kiſai, mit ſieben Neubekehr⸗ 


ten ihr Blut vergoſſen: wie ſolches aus den Acten ihrer Heiligſprechung 


erhellet (b). 800 


II. Es waren auch vor Ankunft der Franeiſcaner in Japon die 


apoſtoliſchen Bemühungen der Jeſuiten nicht ſogar in der Dunkelheit, 
daß nicht einige Stralen davon bis in Europa reicheten. Im Jahre 
1573 kam Alexander Valignani ein Neapolitaner in dem Charaktere 
eines Commiſſars und ee nach Japon. Nachdem nun 


i 1 Bru⸗ 
(a) Salmon. Geſchicht von Japon, 96 S. 
(b) Am 5 Horn. 1577. | 
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Bruderfihaften und Spitäle®, ſamt mehr als drey hundert Kirchen zu 
Stande gekommen; lateiniſche Schulen, japoniſche Druckereyen, ja ſo⸗ 
ar Akademien der Ton⸗ und Malerkunſt zum Schmucke der heiligen 
empel, und zur Verherrlichung der Gottesdienſte eingefuͤhret waren: 
ſo bekehrte und taufte dieſer mit eigner Hand die zween Koͤnige, Franz 
von Aryma, und Bartholomäus von Omura; und brachte zuwege, da 
ſie jene beruͤhmte Geſandtſchaft, welche ihnen ſoviel Haß uͤber den Hals 
zog, nach Rom an Papſt Gregorius den XIII abfertigten, und ihre 
Reiche dem heiligen Glauben, und dem Gehorſame des Statthalters 5 
Chriſti unterwarfen (c). „ Rom hatte in dieſem Jahre (ſchreibt Mus 
„ kgtori) an der Ankunft der neubekehrten japoniſchen Geſandten, ein 
„ Schauſpiel, welches alle Augen an ſich lockte. Der heilige Franz Zr: 
„ verius Apoſtel der Indianer war der erſte geweſen, der in die uͤberaus 
„ keichen und wohl bevölferten Eylaͤnder des Koͤnigreichs oder Kaiſer⸗ 
„ thums Japon, welches China gegenüber liegt, und ſehr ſcharfſinnige 
„und kriegeriſche Einwohner naͤhret, den Glauben JESU Chriſtt 
„ eingeführet. Dieſer neue Weinberg blühete nach ihm unter den Haͤn⸗ 
„den andrer Geiſtlichen der Geſellſchaft immerfort ſchoͤner auf, ſo daß 
„ nicht nur viele Taufende von dem Poͤbel, ſondern auch eine Menge 
„ Edelleute, ſammt etlichen Fuͤrſten, welche wegen ihres Anſehens, und 
„ ihrer großen Macht nach unſerm Begriffe Könige genannt werden, 
„ die Taufe empfangen, Gotteshaͤuſer aufgefuͤhret, und eine großmaͤch⸗ 
„lige Gemeinde eifriger Chriſten angeleget haben. Selbſt die Feinde 
„ der roͤmiſchen Kirche haben die Wahrheit, den weiten Umfang 
„. und die Vorzüge jener neuen Chriſtenbeit nicht laugnen koͤnnen. 
(Recht: was iſt aber von den Notenmachern zu halten, welche es unter N 
den Catholiſchen allein laugnen? Sind ſie wohl Freunde der roͤmiſchen 
Kirche? Muratori gebe den Ausſchlag.) Weil nun dieſen ihr Gewinn m 
„ weit fefter am Herzen liegt, als das Wort GOttes, ſo haben fie alle Ä 
„ erdenkliche Kunſtgriffe und Betruͤge verſuchet, dieſelbe zu unterdrücken 
„ Und auszureuten: wie es im folgenden Jahrhunderte durch ihre ſchel? 
„ miſche Raͤnke endlich erfolget if: Es wurden hiemit von dreyen alſo 
„ genannten Koͤnigen zween junge Geſandten abgeordnet. dem apoſto⸗ 
„ liſchen Stuhle ihren Gehorſam zu geloben. Nachdem fie in Portugall, 
„Spanien und Toſeana mit allen Ehren und Höflichkeiten: empfangen 
o worden, trafen fie in Begleitung etlicher Jeſuiten am 22 77 zun 
„ Rom. 


(e) Am 20 Horn. 1582. 


Die Miſſionen in Japon. 


„Nom ein. Nach dem feyerlichen Fußkuſſe überrsichten fie dem Papſte 
„ die Schreiben ihrer Höfe: worauf ihnen ſowohl von demſelben, als 
„ den geſamten Cardinaͤlen und dem roͤmiſchen Adel mit aller möglichen 


„Hochachtung und Liebe begegnet ward. Der Anblick dieſer neuen 


„ Sproſſen des Chriſtenthums, welche in ſo entferneten Gegenden des 
„ Erdkxeiſes gepflanzet worden, erfüllte den frommen Pabſt mit Troſt 
„ und Freuden: fo daß ſich weder er, noch ſonſt, irgend eine für das 
„ Wachsthume der wahren Kirche GOttes eifrige Seele der Thraͤ⸗ 
„ nen enthalten konnte.“ Bis daher Muratori (d). Gott Lob, daß 
die Jeſutten nach dem Berichte eines fo großen Mannes jene Befoͤrderer 
der Abgoͤtterey in dieſen armfeligen Landſchaſten nicht find, wie fie in 
den Anmerkungen entworfen werden. „„ 


Ul. Daß jene fo lebhaft blühende Miſſion aus Schuld der Jeſui⸗ 
ten vermittelſt ihrer eingefuhrten Handelſchaft in Verfall gerathen: 
das iſt auch eine Verleumdung. Sie hat ihren Urſprung von einer ge⸗ 
wiſſen Nachricht, welche dem D. Ludwig Sotelo zugeſchrieben wird, 
in der That aber vermuthlich ein Werk des Scioppius iſt. Sie wird 
nur von Arnalden im III Th. feiner praktiſchen Sittenlehre, und von 
jenem vermummtem Liberius Candidus in der zweyten Trompete, 


zweenen Schriſtſtellern, die ſamt ihren Arbeiten verdammet ſind, mit 


Ruhme angefuͤhret (e). Zween Proteſtanten ſogar, Fabricius und Mos⸗ 
heim haben das eitle Luͤgenwerk dieſer Beſchuldigung eingeſehen. Fabri⸗ 
eius, wo er von Vertreibung der Prediger aus jenen Ländern handelt, 
wirft die Schuld davon auf den Neid anderer chriſtlichen Voͤlker, wel⸗ 
che ſich daruͤber machten, die Nathſchlaͤge und Abſichten der Spanier 
und Jeſuiten in Verdacht zu bringen und anzuſchwaͤrzen (f). Mosheim 
ſah, daß viele Schriftſteller der Geſellſchaft eine Menge Vorwuͤrfe aufs 
luden, welche fie nicht verdiente. Darum haltet er es für hoͤchſtbillig, 
daß man auch denjenigen anhoͤre, welcher alles bis auf den Kern fo genau 
aufgelöſet dat, daß er nichts wegließ, was die Jeſuſten vollftändig rechte 
fertigen konnte. Dietz iſt Herr von Charlevoix in feiner allgemeinen Ge⸗ 
ſchicht von Japon II Th. XII B. 136 S. (3) 9 
d heſchriften von Itali | | W. Allein 
Jahrſchri Italien zum J. 1588. I 

(e) Hupleubrocg Vill Cap nn Ei 3 
(J) Salutaris Lux Evang. 678 S. 
(8) Inſtit. Hiſt. Recent. 365 S. 


DR 
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IV, Allein wir laffen dieß alles bey Seite: genug, daß wir in unſrez 
Sprache des Endurtheil des eatholiſchen Königs Philipp des IV vorlegen, 
welches er zu Madrid kundgemachet hat (h). Wir werden darinn die 
thraͤnenwuͤrdige Urſache finden, aus welcher jene ſo blühende Kirche zu 


Grunde gegangen iſt. 


Dndurtheil 


König Philipps des IV von Spanien wegen der 1 


Miſſſonarien in Japon. 


m. 


> fe ift den Spuren des heiligen Franz Xaviers, welcher zu Bekehrung 
„ jener Voͤlker den Anfang gemacht hatte, nachgegangen, und hat 
„Gott dem Aller boͤchſten ganz ſonderbare Dienſte geleiſtet: da hinge⸗ 
„gen die Aufführung gewiſſer andern Ordensleute nichts als Eiferſucht 
„ zwiſchen den Orden erwecket hat. Daher kam es nicht nur, daß die 
9: chriſtliche Lehre zum Theil den Werth und das vorige Zutrauen vers 
„ lohr; ſondern auch, daß man daraus Anlaß nahm, die Prediger aus 
„dem ganzen Reiche zu verjagen, und auf ihre Wiederkunft die ſchaͤrf⸗ 
„ ſten Strafen zu ſchlagen. Die Berichte und Erzählungen, welche 
„uus hierüber eingeſchicket worden, haben in uns jene gerechte Unger 
„ duld verurſachet, welche ſich ein jeder leicht einbilden kann, der da 
„ weiß, was wir zur groͤßern Ehre GOttes, und zur Ausbreitung des 
„ heiligen catholiſchen Glaubens für eine brennende Liebe tragen. Aus 
„ dieſer Urſache haben wir verordnet, daß ſich ein Rath aus lauter ſolchen 
„ Miniſtern verſammeln ſollte, welche ſich durch Eifer, Erfahrenheit, 
„ beſſere Wiſſenſchaft von dieſen Sachen, und durch das größere Ans 
„ fehen von andern vorzüglich unterſchieden: damit di ſelben ſowohl auf 
„ geſchickte Mittel bedacht waͤren, das verlohrene Zutrauen in jenen Rei⸗ 
„„ chen wieder herzuſtellen; als auch fürs künftige zu groͤßerm Wachs⸗ 
„ thume der heiligen Kirche nuͤtzliche Maaßregeln nähen. Nach man⸗ 
95 cherley Ueberlegungen dieſes Rathes iſt man hierinn voͤllig überein ges 
„ kommen, daß von der Stunde an, auf fuͤnfzehen, mehr oder weniger 


2 Jahre, 
(h) Den s Brachm. 1628 94 


„ir erkennen ſehr wohl, daß nach dem Eintritte der verſchiede⸗ 

nen Ordensgeiſtlichen ins Koͤnigreich Japon, das Wort GOt,⸗ 
Sn tes jenen guten Fortgang nicht mehr gehabt, welchen man 
„ geſehen hatte, als noch die Geſellſchaft JE Su allein darinn war. Die⸗ 
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„ Jahre, nachdem es die Umſtaͤnde zum Vortheile der Religion heiſchen 

„ würden, außer den einzigen Geiſtlichen der Geſellſchaft JESU 

„ kein Ordensmann weder zu predigen, noch in andern Abſichten, 

„ nach Japon reifen follte, Dem Biſchofe von Japon ſollte es zwar 

i erlaubet ſeyn, hinein zugehen, ja auch, wenn es möglich wäre, bar 

„ rinn zu wohnen; ließen aber die Umſtaͤnde ſolches nicht zu „ follte | 
„ er doch feinen Sitz in der Nähe aufſchlagen, damit er die Ber 
5, kichtungen ſeines Amtes deſto beſſer erfüllen möchte, - - Wir wollt 
„ len auch zu Folge dieſes Endurtheils, daß man von Seiner Heilig? 

„ keit in unſerm Namen die Ausfertigung der hiezu erforderlichen Bre⸗ 

„ ben begehre, und alles, was man für nöthig achten wird, an len b 
» gehöriges Drt ablaſſe. Geſchehen zu Madrid den 6 Brachmon⸗ 1628. e 
Allein, was den Endzweck betrifft, den Glauben in jenen Land⸗ . 
ſchaften wieder empor zu bringen, hatte das Befehlſchreiben keine Wie 
kung. Denn da die Verfolgung, welche ſchon vor demſelben ange 

fangen batte, immer ſtärker aufbrannte, wurde jene Kirche vollends 

zur Wüftenen gemacht. Waren es nun die Jeſuiten? War es ihre 
Handelſchaft, die ihr den Sturz gegeben? 12 1 


ef 

Von den japoneſiſchen Heiligen. 
IVI Anmerkung, 100 S. 5 

Man wird im Carletti nur zufaͤlliger Weiſe und im Voruͤber⸗ 

gehen finden, daß die japoneſiſchen Martyrer, womit die Geſell⸗ 

ſchaft Wind macher, drey Bediente waren in dem Haufe, wo 

ſich die Franeiſcaner aufhielten. Sie waren Taponefen und Welt⸗ 

leute: welche ſamt den beſagten Ordensbruͤdern zum Tode verdam⸗ 

met worden, und bey ihrer Ausführung zum Areutze Jeſuitenklei⸗ 

der angezogen hatten. Ueberdas find dieſe Geiſtlichen deswegen 

hingerichtet worden, weil fie in einer guten Abſicht eine Luͤge bee 

gangen hatten: daß namlich die Waaren, die man auf einem 

Schiffe antraf, ihrem Orden zugehoͤreten. Es kam zwar tiefes 

auch hinzu, daß fie wider das gegebene Verboth den Glauben pre⸗ 

digten: allein es geſchah ſolches nur eine Weile: und der König 

. Er | J wußte 


ah el! 


| 
93 N VIII Artikel. | 


wußte es, und ſah durch die Finger. Die vornehmſte Urſache war 
alſo wohl das Vorgeben, daß die beſagten Waaren ihr waͤren. N 


Antwort. 


Irrthum der Notenmacher, daß die heiligen Franciſcaner von Japon 
um einer Unwahrheit Willen gemartert worden: und daß die heili⸗ 
gen Paulus, Jacobus und Johannes nicht Jeſuiten geweſen. * 

J. O dieß iſt in Wahrheit unter allen ihren unbetrachteten Betrach⸗ 
tungen die alleraͤrgerlichſte: und waͤren wir nicht fo guͤtig, fie bloß einer 
dichten Unbeſonnenheit zuzuſchreiben, fo waͤrden wir die Notenverfaſſer, 

Gott weiß, zu welchem Schwaͤrmerhaufen, geſellen muͤſſen. Gerechter 

Himmel! Haͤtten ſie es nicht bedenken ſollen, ehe ſie die Heiligkeit derer 

in Zweifel zogen, welche die Kirche, als die Erſtlinge des Glaubens in 

Japon, auf den Altar erhoben hat? Entweder die Kirche thut in ihren 

Heiligſprechungen die ſchaͤndlichſten Fehltritte, oder es braucht, ein Blut⸗ 

zeug FE Su Chriſti zu ſeyn, weiter nichts, als daß jemand wegen der 

»ügen an den Galgen komme. Widerſprechen dieſes die unfchlbaren 

Ausſpruͤche des roͤmiſchen Stuhles! fo behauptet es doch ein Carletti, ein 

ſeichter Kopf, ein ungelehrter Weltfahrer: wie ſich aus ſeinen Schriften 

ſattſam erzeiget. choͤn! unvergleichlich! Man ſollte die Lobſpruͤche 
anfuͤhren, mit welchen Carletti die Jeſuiten, als apoſtoliſche Manner, 
und als Bekehrer fo vieler hundert tauſend Japoneſen, bis an den 

Himmel erhebet: wer wuͤrde ihm wohl von den Notenmachern beyfallen? 

Wenn ſie aber leſen, daß obige drey Martyrer nicht Jeſuiten geweſen 

ſeyn; daß die ſechs und zwanzig Diener GOttes den Marterkranz, wo⸗ 

rinn fie uns von der Kirche vorgeſtellet werden, unbillig tragen; da 
endlich die Kirche gehenkte Lügner als Blutzeugen verehre: 9 da gilt 

Carletti mehr als ein Evangeliſt. Dieſe Anmerkung iſt in der That ein ‚a 

Bißchen zu artig gerathen: was gilts, die guten Herren haben Diefelbe 

im Traume geſchrieben? Taicoſama wird wohl am beßten gewußt haben, 

was ihn zu einem ſo grauſamen Verfahren bewogen habe. In den Pro⸗ 

ceſſen dieſer geprieſenen Heiligen iſt fein über fie gefälltes Todesurtheil zus 
finden, welches in unſerer Sprache alſo lautet: „Sintemal dieſe Fremd⸗ 

„ linge aus den philippiniſchen Eylaͤndern hieher geſegelt find, und ſich 

„unter dem Titel der Geſandten in Meaco aufgehalten, das Geſetz der 

„ Chriſten verkuͤndiget, welches ich die vergangenen Jahre aufs ſchaͤrf⸗ 


„ ſte 
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„ ſte verbothen habe; ja ſogahzſich erfrevelt haben, eine Kirche zu bauen: 
s ſo befehle ich, daß auch die Japoneſen, welche dem Geſetze derſelben 
„ beygetreten find, ſollen hingerichtet werden. Derohalben werden dieſe 
„ 24 (zweene geſellten ſich ihnen auf der Straße bey) zu Nangaſaki ges 

diet werden u „%%% 
Il. Was nun die drey heiligen Blutzeugen der Jeſuiten betrift, iſt 

bekannt, daß Paul Miki im Jahre 1564 gebohren, 1586 in einem A 
ter von 22 Jahren in die Geſellſchaft getreten, und 1597 zu 33 Jahren 
gemartert worden iſt: ſo hat er dann eilf Jahre in dem Orden gelebet. 
Johannes, der juͤngſte darunter, war P. Morecons Chriſtenlehrer; Ja⸗ 
cob aber, der aͤlteſte, Pfortner des Collegii zu Ozaca: beyde hatten ihre 
Ordensgeluͤde in dem Haven zu Tokitzi in die Haͤnde des P. Ro⸗ 
driguez abgeleget. a 17 5 
III. Unter den roͤmiſchen Bullen befindet ſich die CC XXXIX Vers 
ordnung, welche Urban VIII im Jahre 1627 mit folgendem Titel her⸗ 

ausgegeben: „ Erlaubniß, von den drey Blutzeugen Paul Miki, Jo⸗ 
v» hann Goto, und Didacus Quizai aus der Geſellſchaft IE Su jaͤhr⸗ 

„ lich am 5 Hornung Mefle zu leſen, und das Brevier zu bethen, fuͤr 
„ alle Geiſtlichen der Geſellſchaft JESU- * (a). In der Verordnung 
felbſt giebt Papſt Urban die Erklaͤrung von ſich, er ertheile ihnen dieſe 
Erlaubniß vermoͤg der Unterſuchung, welche von der Cardinalsverſamm⸗ 
lung und den Auditoribus Rotæ ausgeführt worden, und zu Folge der 
von denſelben eingegebenen Berichte „ über die Heiligſprechung der drey 
„„ Blutzeugen, naͤmlich Paul Miki, Johann von Goto, und Didacus 
„ Quizai aus der beſagten Geſellſchaft.“ Mich dunkt, die Herren An⸗ 
merkungſchreiber hatten nicht übel gethan, wenn fie dieſe Sachen wohl 
uͤberlegt hätten , ehe fie mit ihrem Zeuge zu ehrlicher Leute Aergerniß fo 
begierig in die Preſſe fuhren. | %ͤ ̃ ne 


8 


‚a (a) Bullar. Rom. Tom. VI P. I pag. 81 „Edit. Rom. Meinardi 1758. 


„else (0) eke 


IX Krrikel. 


Von dem P. Commolet, und von der Lige. 


XIII Anmerkung, 123 S. | 


Wie haben die Obern der Geſellſchaft den P. Commolet ge⸗ 
ſtrafet, welcher im J. 1589 eine grauſame Empörung der Unter⸗ 
thanen wider Heinrich den HI Koͤnig in Srankreich erreget hat? 


- XI Anmerkung, 106 S. 


Antwort. 
1 8 


Die Ketzer wiſſen daß ſich die Jeſuiten in die Lige gemi⸗ 


ſchet haben. 


Man erzaͤhlet mit dem Avila den Aufſtand zu Paris wider Heinrich 
den III; den Schwindelgeiſt der Prediger über den Tod der Her⸗ 
ren von Guiſe, Vorſteher der catholiſchen Lige, und die Verdien⸗ 


ſte des P. Commolet um Heinrich IV. 


I. Wenn man fagen will, P. Commolet und andre Jeſuiten 


haben ſich bey den jaͤmmerlichen Verwirrungen, womit Frankreich da⸗ 


. 
— 


zumal verwickelt war, mit den vortrefflichſten Biſchoͤfen, gelehrteſten 
Seelſorgern und eifrigſten Prieſtern verſchiedener Ordensſtaͤnde, aus 
Erhitzung eines falſchen Eifers zu jener Lige geſchlagen, welche heimlich 
von der Staatskunſt getrieben, dem Scheine nach aber von der Froͤm⸗ 
migkeit beſeelet, ja eine heilige Verbindniß betitelt ward; und welche 


an apoſtoliſchen Bothſchaftern, Cardinaͤlen der Kirche, Abgeſandten 
des heiligen Stuhles, unumſchraͤnkten Monarchen und den heiligſten 
Paͤpſten zwey und zwanzig Jahre lang Handhaber und Befoͤrderer ge 
funden hat; will man, ſage ich, dieſes den Jeſuiten zu Schuld legen, 
fo mag man endlich wohl Grund haben. Hat aber Commolet, har 
ben feine Mitkruͤder hierinn verbrochen, fo find fie von ihren Obern 


eben ſo beſtrafet worden, wie andere Ordensleute von den ihrigen. 


„ 


Wer die Geſchicht jenes Jahrhunderts nur mit den aͤußerſten Lippen 
beruͤhret hat, muß wiſſen, welch eine beklagenswuͤrdige Raſerey dar 


mals die Gemuͤther der Franzoſen in zwo verbitterte Parteyen getrennt. | 


Die Catholiſchen lagen nicht nur den Hugonotten in den ige ſon⸗ 
ern 


* 
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dern fie hatten auch unter ſich ſelbſt hundert Irrungen. Es war alfs 
die Übereilte Hitze des Eifers, wovon alles in Wallung gerieth; die 
fuͤrchterliche Brunſt, welche davon angefachet worden; das haufige 
Blut, womit man die Flammen loͤſchen wollte; dieß alles war viel⸗ 
mehr die Schuld der Zeiten als Perſonen. So weit trieb es der 
Schwindel, (a) daß plöglich ein Regiment von 1300 Mann , lauter 
Weltprieſtern oder Ordensgeiſtlichen, auf den Beinen ſtund. Es war 
beynahe kein Kloſter in Paris, deſſen Einwohner nicht über den geweih⸗ 
ten Kleidern mit Helm und Panzer bedecket waren, und dem Herrn 
Roſe, Biſchofe von Senlis, als ihrem Oberſten nachzogen. Ja es kam 
ſogar ein Abriß ihres Aufbruches in den Druck: mit einem Worte, die 

Umſtaͤnde dieſer allgemeinen Unſinnigkeit waren ſo ſonderbar, daß man 


fie heut zu Tage für ein eitel Hirngeſpinnſt halten würde, wenn es nicht | 


die beßten franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber außer Zweifel ſetzten. 


II. Catharinus von Avila, der berühmteste Hiſtorienſchreiber die⸗ 
ſer Nation, giebt uns einen ausführlichen Bericht, wie Heinrich II dem 
Herzoge von Guiſe, und dem Cardinal Ludwig deſſen Bruder als den 
Haͤuptern der catholiſchen Lige, nachgeſtellet, und ſie aus dem Wege ge⸗ 
räumet hat; wie auch von der Gefangenschaft des alten Cardinals von 
- Burbon , des Erzbiſchofs von yon und ſehr vieler andern von dem 
groͤßten Aufſehen unter den Bunds verwandten: welches ſich alles zu 
Blois um das Ende des 1738 Jahres zugetragen hat. (b) „ Man 
„ enn unmöglich glauben, eee geh end dc hierüber 
„ nicht nur der Poͤbel, ſondern alle Stande und Gattungen der Perſo⸗ 
„ nen entruͤſtet haben: und was noch mehr zu bewundern iſt, geriethen 
n Leute von geprüfter Einſicht und Beſcheidenheit in die aͤußerſte Tob⸗ 
„ fücht. --- Alles ſchrie durcheinander, man müßte die Städte vor 
„ Liſt und Gewalt der Hugonotten und der Politiſchen ſicher ſtellen, 
„ welche durch die Niederlage zu Blois der allgemeinen Ruhe und Wohl⸗ 
„ fahrt den Umſturz droheten. Der Herzog von Omale (Karl von Los 
v thringen, welcher von den dreyen Brüdern allein noch bey Leben war) 
„ nahm Titel und Gewalt eines Statthalters an, theilte die Waffen 
„ unter das Volk aus, und ließ die vornehmſten Plaͤtze der Stadt beſe⸗ 
„ ten.. Die Prediger ließen noch an demſelbigen Abend, 1 55 
8 ; en. 3.3 5 5 [0% 
(a) Geſchicht von Frankr. Daniels zum J. 159. . 
(b) Avila X B. IS | ; 
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„ folgenden Tage die Marter des Herzogs von Guiſe, und die Floͤce 


„ über feine Mörder von den Kanzeln ertoͤnen. ; 1 
III. Am 28 Chriſtmon. ward von dem Rathe der Sechzehen belie⸗ 


„ bet, im Namen des Stadtvogtes und der Schoͤppen den Gottesge⸗ 
„ lehrten der Sorbonne eine Schrift zu überreichen, Nachdem darinn 


„die Verdienſte der Herzoge von Lothringen um die catholiſche Kirche, 


„und der Tod, welchen fie als Beſchuͤczer des Glaubens ausgeſtan⸗ 


„ den hätten, mit vielen Worten herausgeſtrichen worden, kam man 


„ auf die Frage, ob man den König rechtmaͤßiger Weiſe der Krone ver⸗ 


„ lurſtig erklaͤren koͤnnte; und ob es den Unterthanen erlaubt ware, uns 
„ geachtet der geſchehenen Huldigung, ihm als einem Gleißner, offen⸗ 
„ baren Goͤnner der Ketzereyen, und Verfolger der Kirche; welcher ſich 


„ an der geheiligten Wuͤrde und Perſon eines Cardinals vergriffen, und 


3, mit deſſelben Blut feine Hände beflecket haͤtte, den Gehorſam aufzu⸗ 
„ fagen. -- Auf der Sorbonne gab es nicht viel Widerrede: denn 


„ die jungen Leute waren auf das Zuſprechen des Biſchofs von Sanlis 


„ Wilhelm Roſe, der Pfarrer von St. Paul und St. Euſtachius, des 


„ Jeſuiten Commolet, des P. Bernard aus dem Orden der Sulienfer, 


= 


„ und des P. Franz Fevardent eines Srancifcaners, mit ſolchem Eifer 
„ erhitzet, daß fie ſich ohne Verzug verſammelten, und den einen Punct, 


„ wie den andern, einmuͤthig feft ſetzten. So erklaͤrten fie dann in eis 
„ ner weitlaͤufigen Schrift mit einhaͤlligen Stimmen, der König waͤre 
„der Krone perfallen, und die Unterthanen nicht nur befugt, fondern 


„ verbunden, ſich feines Gehorſams zu entſchuͤtten - - - In eben dieſer 


„allgemeinen Verordnung fügten fie hinzu, daß der Endſchluß dieſer 
„ Erklaͤrung dem roͤmiſchen Stuhle eingeſchickt werden ſollte, damit er 


„ von demſelben gutgeheißen und bewaͤhret würde. 


IV. Siehe nur! Commolet, der einzige Empoͤrer Frankreichs, ſteht 


mitte unter andern Geiftlichen. Er hat gefehlet: wer laugnet das? Als 


lein er war weder der einzige, noch der erſte: ſondern eben die Wuth, 


welche andern dieß Mittel in den Kopf ſetzte, die catholiſche Kirche aus 


den Händen ihrer Feinde zu retten, hat auch ihn mit fortgeriſſen. Dieß 
iſt nun eben jener Commolet, ein Mann von ungemeinen Gaben, welcher 


von dem Herzoge von Nivers und vom Cardinal Gondi nach Rom ab⸗ 


gefertiget worden, und die Wiederverſoͤhnung Heinrichs des IV mit dem 


roͤmiſchen Stuhle bewirket hat. Ein ſo wichtiges Geſchaͤft bewog den 


Jeſuiten Richeome zu Beſchaͤmung der Vorwuͤrfe, womit Paſquier die 


Gefell⸗ 


| 


8 


Geſelſchaft in ſeinem ſchandvollen Catechiſmus der Jeſuiten angeſchwar⸗ 
zet hatte, keinen andern Weg zu erwaͤhlen, als daß er dem Könige eben 
dieſe Proben des Dienſteiſers und der Liebe zu Herzen fuͤhret, welche 


Commolet zu Rom als ein getreuer Vaſall für ihn an Tag gelegt hatte. 


Er bezieht ſich ſogar auf das Zeugniß dreyer noch lebenden Cardinaͤle, 
e alles mit Augen geſehen, und mit Haͤnden beruͤhret haben, was 


mmer Richeome von dem P. Commolet meldet (e). Auf ſolche Weiſe 


er etzte er an Heinrich dem Großen das Verſehen zur Gnuͤge, wodurch 
er ſich mit ſo vielen andern aus einem blinden Aberwitze wider deſſelben 
er vergangen hatte. Allein wir wollen hievon abbrechen: denn 

ollten wir uns länger darüber aufhalten, fo müßten w wir uns nothwen⸗ 
dig in die aa dieſes Jeſuiten Narbe 


T | N 5. | 

. 1 Von dem Bunde der Catpolſchen i . 
. a wir nun auf das Bindniß der Catholiſchen kommen (dh 
v ſo haben fie in einer feyerlichen Zuſammenkunft von 160 Näthen durch 


5 eine öffentliche Erklaͤrung zur Abſetzung des 8 Königs und zur Befreyung 


„ der Stadt ihren Beyfall gegeben. - -- In einer andern Zuſammen⸗ 
kunft am 30 Jaͤnner ward ein weitlaͤufiges Befehlſchreiben abgefaſſet, 

35 „ daß ſich alle verbinden und vereinigen ſollten die catholiſche Religion 
„ zu handhaben, Paris und andere in dem Bunde begriffene Städte zu 


„ vertheidigen, und denjenigen die Spitze zu biethen, welche mit Verle⸗ 


= ‚gung des ſichern Geleites in der Verſammlung der Stände den catho⸗ 
„ liſchen Prinzen und Beſchuͤtzern der heiligen Kirche aus Rachgier das 
„ Leben geraubt hätten. Dieſer Befehl ward unterſchrieben und beſchwo⸗ 


5 ren von Praͤſidenten und Kaͤchen des Parlaments, von dem Her⸗ 


„ joge von Omale als Statthalter, von dem Vogte der Kaufmann⸗ 
» Halt „von den Schoͤppen der Stadt, und endlich von einer großen 

Anzahl Perſonen ſowohl aus dem Adel und der Geiſtlichkeit, als 
5 „ aus dem Poͤbel: und dieſe Verbindung ward mit dem gewoͤhnlichen 


„ Titel der Lige der heilige Bund genannt. Der Aufſtand des 


1 Parlaments und der Stadt Paris zog eine ſehr große und allgemeine 
4 Me der anſehnlichſten Städte und der ſtreitbarſten Voͤlker 
Frankreich nach ſich.. Durch dieſe e ee 


1 6) Richeome Cap. xxx, p. 232. 
sd) Avila 431 ©. 
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„ che die alte Koͤniginn in den letzten Augenblicken ihres Lebens gleichſam 


„durch ein Wunder vorgeſehen hatte, waren alle Provinzen des Rei⸗ 


„ ches zergliedert und gefpalten. -- Alles lag dergeſtalt in Furcht und 
„ Schrecken, daß die Handelſchaft von ſich ſelbſten zerfiel, Adel und 
„ Doͤbel in den Harniſch ſchloff, die Geiſtlichkeit unter Gewehr und 
„Trabanten ſtand, - und jedermann zur Verheerung des gemeinſchuͤft⸗ 


„ lichen Vaterlands mit toller Unſinnigkeit geruͤſtet war. 


II. „ Als Sixtus V (ſchreibt Avila auf der 435 S.) anfaͤnglich 


„die Zeitung von dem Tode des Herzogs vernommen, ſchien er nicht viel 
„ daraus zu machen. Allein da vier Tage ſpaͤter die Nachricht vom 
„ Morde des Cardinals, wie auch von der Gefangenſetzung des Cardi⸗ 
„nals von Burbon und des Erzbiſchofs von Lyon eingelaufen: fo ſchlug 
„ das Wetter auf allen Seiten los. Er ließ die Geſandten zuſammen 


„ berufen, welchen er die erhaltenen Berichte mit den bitterſten Worten 
„ offenbarte, und uber den König tauſend Klagen führte, daß er ſich 
vs wider die Freyheit der Kirche, wider die Vorzuͤge der Cardinalswür⸗ 
„ de, und wider alle göttliche und menſchliche Geſetze erkuͤhnet haͤtte, 
„deinen Cardinal zu toͤdten, und zweene der vornehmſten Praͤlaten in 


> 


„ das engſte Gefaͤngniß zu werfen. Sie ſollten verſichert ſeyn, daß er 
„nicht mit einem unerfahrnen Ordensbruder zu thun haͤtte; ſondern 


„mit einem Manne, welcher bereit waͤre, die Würde des heiligen Stuh⸗ 
„ les bis auf den letzten Blutstropfen zu unterſtuͤtzen. Nach einem ver⸗ 


„ bitterten Abſchiede, gab er Befehl, auf den folgenden Morgen ſein 
„ Kirchengericht zu berufen, da er in Gegenwart der Cardinaͤle mit einer 


„ eindringenden Rede den König anklagte; die, fo ihn entſchuldigen woll⸗ 
„ ten, mit heftigen Verweiſen abfertigte, und den Cardinal Morofini, 
„ welcher ſeines Charakters vergeſſen, die Freyheit und Wuͤrde der hei⸗ 


„ligen Kirche ohne die geringſte Ahndung der Gewalt Preis gelaſſen hät: 


„ te, mit ſcharfer Zuͤchtigung bedrohete. 


III. „ Inzwiſchen nahm (zu Paris) der Herzog von Omale am 22 


» Hornung Beſitz von dieſer außerordentlichen Wuͤrde eines General⸗ 
„ Lieutenants der Krone Frankreich, nachdem er ſich mit dem Eide vers 


„ pflichtet hatte „die catholiſche Religion zu verfechten, und die Rechte 
„der drey Stande, nämlich der Geiſtlichkeit, des Adels und des Vol⸗ 
„ Ks, zu handhaben. . Nach dieſem Eidſchwure folgten viele Beth⸗ 
„ gange und Anrufungen des göttlichen Namens: worauf er den Bundss 
„ tath von vierzig der anſehnlichſten Ligiſten erwaͤhlte und einſetzte; und 


2 
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„ für alle Provinzen Mannſchaft und Hauptleute beſtimmete, die Sa- 
„ chen ihrer Partey zu verwalten . 
ux. Auf der 457 S. heißt es: „„ Hieruͤber kam die Nachricht, 
„ der Papſt haste den König vermoͤg ſeines Erinnerungſchreibens in den 
„ Bann erklaͤret, wofern derſelbe nicht in Zeit von ſechzig Tagen die 
V gefangenen Praͤlaten auf freyen Fuß ſtellen, und über den Tod des 
„ Cardinals von Guiſe Buße thun würde. Dieſe letzte Ausfertigung 
v hatte der Dechant von Mhems erhalten, welcher den Papſt deſto leich⸗ 
„ ter zu dem Bunde beredet hatte, weil die Sage war der König haͤt⸗ 
zs te mit dem oͤnige von Navarra (welcher in einer Bulle von 15857, 
„ als ein zuruckgefallener Ketzer, der Thronfolge von Frankreich uns 


— 


u faͤhig erklaͤret war) einen Vergleich getroffen, der auf die Zuruckru⸗ 
„ fung der Hugonotten angeſehen wäre. Das Erinnerungſchreiben ward 
„„ am 23 May 1589 ju Rom angeſchlagen, und nachmale in der Stadt 
n Meaur, sehen Meilen von Paris, kund gemacht. Der König fiel 
v über dieſen Entſchluß des Papſtes in eine ſolche Beſtuͤrzung, daß al⸗ 
„ les daran Theil . der Lauf des Krieges nicht wenig gehem⸗ 
v met wurde. 15 


V. Aus dem allen erhellet 1 deutlich, mit welcher Ungeſtimme 
alle Gemuͤther von einem betrieglichen Glaubenseifer beweget und von 
Sinnen gebracht waren. Nichts hat in das Herz eines Sterblichen 
mehr Eindruck, als die Religion: weil man nichts fuͤr billiger haltet, als 
dieſelbe. Perſonen, die zu Folge ihrer Einficht, Weisheit und Wuͤrde 
uͤber andere erhoͤhet waren, hal dieſer Duͤnkel verblendet, daß ſie ſich ei⸗ 
ner ſo thoͤrichten Hitze uberließen: wen kann es dann Wunder nehmen, 
wenn eifrige Geiſtlichen, welche eben keine Pflicht hatten, die Sache mit 
tiefern Blicken zu durchforſchen, durch derſelben Beyſpiele betrogen, und 
ſoweit verleitet worden, daß ſie das Volk von den Predigſtuͤhlen vor 
dem vermeynten Wolfe warneten, welcher ihrem Wahne nach den Schaaf⸗ 
fol Chriſti zu pluͤndern ſuchte? e, ee e 
Die beruͤhmte Schutzrede des Nicheome für die Geeſellſchaft JESU 
betreffend den Handel der Lige; in unſere Sprache uber ſetztt. 
Allein wir wollen die Catholiſchen in. Frankreich, die größten Haͤu⸗ 
pter des Koͤnigreichs, ja den allerchriſtlichſten König Heinrich den IH felbſt, 
welcher im Anfange ſo gut als andere mit der Lige gehalten, ee 
n C rohr 
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befördert hatte, aller Vorwuͤrfe entladen. Laſſen ſich die Herren Der: 
faſſer der Noten nur gefallen, mit Aufmerkſamkeit anzuhören, was Nie 


cheome davon geſchrieben, und im Angeſichte jenes IV Heinrichs geſpro⸗ 
chen hat, wider welchen allein die ganze Lige in Waffen geſtanden, und 
zu Felde gezogen, als er ſich noch zur calviniſchen Gemeinde bekannte, und 


weiter nichts als Herr von Navarra war. Nachdem dieſer große Red. 
ner dem bereits catholiſchen Koͤnige aus handgreiflichen Gruͤnden darge⸗ 


than, daß alle die Verwirrer Frankreichs von den Nachfolgern Luthers 
und Caldoins her vorgekommen waren; und daß ihre Grundſaͤtze, ihr 


Thun und Wagen das Leben gekroͤnter Haͤupter nimmermehr in Sicher⸗ 
heit ſtellten: fo kommt er auch auf die Catholiſchen, und unter ſuchet, wie 


gruͤndlich die Calpviniſten die zu Beſchuͤtzung des wahren Glaubens wider 


fie aufgerichtete Lige zum Quelle aller Empoͤrungen und Niederlagen mas 


chen. „Und wollte der Himmel (ſo redet Richeome mit dem Koͤnige (d)) 


„ die Hugonotten ließen ihre ehrgeizigen Abſichten auf etliche Augenblicke 


„ fahren, und höreten meine Worte mit Sanſtwuth und Unpartey⸗ 
„lichkeit: damit fie doch einmal über ihre ſo ſchweren Mishandlungen 


„ die Augen eroͤffnen, oder eine heilſame Reue verſpuͤren möchten! Dies 
„ fer ungeſtuͤme Theil unſers Vaterlandes, o König, wie du dich ſelbſt 
„ erinnerſt und vom Grunde aus weißt, hat als eine andre Hekuba die 
„ ſchwarzen Mordfackeln hervorgebracht, und darauf ein ſcheußliches 
„ Brutneſt aller erdenklichen Uebel abgegeben, wo unſer darein verſenk⸗ 


„ tes Gallien jaͤmmerlich zu Grunde gegangen if. So war auch eben 
„ dieß der vornehmſte und eigentlichſte Urſprung aller Beſchwerlichkeiten, 


„ aller Gefahren, aller Unheile, welche fo Be und augenſcheinlich 
„ Leben, Habſchaften und Reich in die bedenklich 


„ Majeſtaͤt losgefallen find. Haͤtte es doch ein guͤtiger Schutzgeiſt des 


„verlaßnen Galliens; haͤtte es jene göttliche Gluͤcksſonne dieſes fraͤnki⸗ 
„ ſchen Reiches alfo gefuͤget, daß du in dem Glauben und in der Reli⸗ 
„gion deiner Voraͤltern, wozu Du Dich jetzund bekenneſt, gebohren 
„ waͤreſt, und ohne Unterbrechung verharret haͤtteſt! Waͤre es nur den 
„ catholiſchen Völkern, deinen Vaſallen, erlaubt geweſen, deine Na⸗ 


„ tur, Neigung, Sitten, ja Geſpraͤch und Umgang etwas näher ins 

„ Geſicht zu faſſen! Hätten fie die liebreiche Freundlichkeit des um⸗ 

angs, 

(d) Richeome Querela Apolog. Cap. XXIX, pag. 224. der ee, 
Aufl. zu Lyon, 1606. N f ä f 
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nd: 8 f en Umſtaͤnde geſetzet 
„ haben; und fo oft mit einem ſo fuͤrchterlichen Geraͤuſche auf Deine 
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„ gangs, die bezaubernde Holdſeligkeit der Natur, die wunderbarlich 


„ damit verbundene Majeſtaͤt, die einnehmende Hoͤflichkeit im Anhören, 


„ die überzeugende Gruͤndlichkeit im Beſcheiden; kurz, hatten fie alle die 
„ Gaben beſſer unter die Augen bekommen, wodurch Du alle deine Feinde 
„ nicht nur beſieget, ſondern Dir auch auf ewig verbunden haft: fo 


„ würde gewiß die allgemeine Brunſt der Empoͤrung von der ganzen 


„ übrigen Welt Gallien allein nicht ergriffen haben. Du wuͤrdeſt bey 
„ uns ſolcher Weiſe nicht auf die Spitze gerathen ſeyn, den ruhigen Be⸗ 
„ ſitz deines Reiches von dem Ausſchlage eines zweifelhaften Geſchickes zu 
„ erwarten. Man wuͤrde den Namen der Lige nimmermehr gehoͤret ha⸗ 
„ ben: und noch viel weniger würde fie erſt jetzt ihrer ſelbſt uͤberdruͤſſig 
„ geworden ſeyn, da wir Dich vor den geheiligten Altaͤren auf den 
„ Knieen liegend erblicken, und die verehrenswuͤrdigen Opfer unſerer 
„ Kirche beſuchen und anbethen ſehen. Kaum erhielt dein Volk dieſen 
„ kroſtvollen Anblick, fo empfieng jener Bund ploͤtzlich einen toͤdtlichen 
„ Streich: die Kette fiel weg, und der ganze Zuſammenhang zerſchmolz, 
„ wie ein weiches Wachs in den Stralen der Sonne. Keine Seele 
„ wuͤrde jemals an ein Verbindniß gedacht haben: alles wuͤrde ſeine 
„ Augen; alles ſeine Hoffnungen, ſeine Wuͤnſche an Dich allein geheftet 
„haben. Du wuͤrdeſt nach dem Tode des Koͤnigs nicht nur ohne Muͤhe 
„oder Gefahr auf die erhabene Stufe des Thrones deiner Ahnen geſtie⸗ 
„ gen ſeyn: ſondern alle Voͤlker wuͤrden Dich mit deſto groͤßerm Froh⸗ 
„ locken und Beyfalle bis zu dieſem Gipfel der Hoheit begleitet haben: 
„ weil die in wirklichen Thaten bewieſene Groͤße deiner Standhaftigkeit, 
„ und die ungeheuchelte Redlichkeit deiner Tugend alle frommen Gemuͤ⸗ 


„ ther nicht allein mit der ſichern Hoffnung, ſondern mit einen bewun⸗ 


„ derungswuͤrdigen und ganz außerordentlichen Vertrauen wuͤrde ge⸗ 
„ troͤſtet haben, daß jene Religion, welche von unſern Vaͤtern unver⸗ 
„ letzt erhalten worden, und als ein koſtbares Erbtheil auf uns gekom⸗ 


„ men iſt, immer reizender hervorbluͤhen; und die Lilien vor deinen Fuͤ. 


>. ßen reiche und uͤberfluͤſſige Fruͤchte der Gottesfurcht, der Ehre und des 
„ Friedens auszeitigen wuͤrden. Und gleichwohl erroͤthen die ſchamloſen 
„Anhaͤnger Calvins noch nicht? Gleichwohl bruͤſten fie ſich mit der ver⸗ 
„ meſſenſten Eitelkeit; ja fie wollen mit eben dem Frevel die ganze Welt 
„ betaͤuben, fie hatten Dich auf den koͤniglichen Thron geſetzet? Him⸗ 
„Amel! in welcher Gegend des Erdkreiſes hecket doch dieſer aufgeblaſene 
„ Schwarm ſolche Jabeln aus? Eben dort, wo die Erfahrung uͤberzeu⸗ 
8 2 2 ; 52 get ri 
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„, get, die Uebung beftättort , und jedermann mit Händen greifet, daß 
„ alle die Schlangen, welche auf Dich losgeziſchet haben, aus ihrer 
„ Schule, aus jenem abſcheulichen Lerna hinter dem Gebirge Sevennes, 
„ hervorgeſchlichen find. Eben dort, wo alle die Hinderniſſe und Wi⸗ 
„ derſtrebungen, ſo Dir entgegen geſetzt worden, aus der naͤmlichen 
„ Quelle gefloſſen find. Eben dort endlich, wo Du von fe mannigfäls 
„tigen, fo wichtigen, ſo gefaͤhrlichen Wechſelungen nicht einmal den 
„ Schatten wuͤrdeſt geſehen haben, wenn fie nicht Wirkungen ihres tödt- 
„ lichen Giftes geweſen wären. Allein, die Wahrheit zu geſtehen, es 
„ iſt alles wohl geſchehen. Nimmermehr waͤre es möglich geweſen, daß 
„ toeder Du, noch unſer Vaterland die Vorſehung, die Sorgfalt, den 
„ Schutz des Allmaͤchtigen für Dich und dein Reich fo deutlich erkannt 
„ haben würdet, wofern er Dich nicht für die Freyheit deines verun⸗ 
„ hluͤckten Volkes aus einem fo erſchrecklichen Abgrunde von Gefahren 
„ und Truͤbſalen herausgezogen; und demſelben durch eine unendliche 
„Reihe von Wundern und Abenteuern an Dir einen König, an Dir 
„ einen Schuͤtzer, an Dir einen Vater beſcheret hätte. Dieſe unaus⸗ 
„ ſprechlichen Guͤnſte des Himmels, dieſe außerordentlichen Wohlthaten 
„ der goͤttlichen Guͤte, dieſes vollkommene Beyſpiel des Schutzes, die⸗ 
„ fe tauſendfaͤltigen und ſonnenklaren Merkmaale der Liebe unſers uns 
„ ſterblichen GOttes, der Dich bey der Hand zur gegenwärtigen Hoheit 
„ des Ruhmes und der Gluͤckſeligkeit gefuͤhret hat, haft du nun mit der 
„ zaͤrtlichſten Erkenntlichkeit geprieſen, und die Pflicht des allerchriſtlich⸗ 
s, ſten Königs erfuͤllet: als Du der goͤttlichen Guͤtigkeit die feyerlichen 
„ Dankesopfer darbotheſt, daß ſie Dich zur Zeit, da See und Land mit 
„ ganzen Kriegesheeren beſetzet waren, den Klauen deiner Feinde ent 
„ kiſſen, und ans Ruder des ſchoͤnſten, bluͤhendſten und maͤchtigſten 
5 Koͤnigreiches geſetzet hat. Du haſt durch das volle Maaß der Dank⸗ 
„ barkeit die Himmelsbuͤrger auf deine Seite gebracht; Du haſt die 
„ eiſernen Herzen deiner wuͤthenden Feinde erweichet; Du haſt Dir 
„ alle Nationen verbunden; Du haft Dir zu einem unſterblichen Les 
„ben den Grund geleget: als Du aus Antrieb und Begeiſterung je⸗ 
„ nes Gottes, welcher Dich kurz vorher von dem offenen Schlunde 
deines aͤußerſten Unterganges zuruckgehalten hatte, die deutlichſte 
5 Probe gabeſt, nichts ſey Dir leichter zu vergeſſen, als die empfan⸗ 
„ genen Unbilden. Du haft allen dem deine Ohren verſchloſſen, was 
1 die Lige, was eine Verbindung, was die vergangenen Handel auß 
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„ immer eine Weiſe betreffen mag. Du haft ſogar allen Widerwillen, 
„ daß man Dir jemals entgegen geweſen, o welch ein ſchoͤnes Eigen 
„ thum deiner großen Seele! nach vollendeten Schlachten mit den Waf⸗ 


„ fen abgeleget. Aber was ſage ich? Die Wunder deiner koͤniglichen 


„Natur haben noch keine Schranken. Haft Du wobl deine Feinde 
„ auch zur Zeit, da Du ihre blanken Saͤbel wider Dich entbloͤßet ſaheſt, 
„ haflen koͤnnen? Nein. Auf deinen Befehl iſt alles Vergangene durch 
„ eine ewige Vergeſſenheit ausgeſtrichen, umgeſtoßen, ja ganzlich ver⸗ 
„ graben. Du haft durch das Geſetz des immerwaͤhrenden Stillſchwei⸗ 
„ gens davon, worinn die Zuͤge deiner Menſchenliebe redend ausgedruͤ⸗ 


„ cket waren; und durch die Anbiethung der vollſtaͤndigen und allge⸗ 


„meinen Gnade, die Verkehrung und den Unſtern jener betruͤbten Zei⸗ 
„ ken bis auf den Grund entdecket. Du biſt uͤberzeuget, daß alles, was 


„ dein Volk in jenem allgemeinen Sturme gethan hat, nicht zum Trotze 
„s deiner koͤniglichen Perſon, ſondern lediglich zur Vertheidigung feiner 


3» alten Religion geſchehen fin. Ins Beſondre entſchuldigeſt du die Geiſt⸗ 


i lichkeit, und vor allen andern jene armen Ordensleute, welche in Dies 


„ fen Handel weder Macht noch Noth hatten, ihr Augenmerk auf ir⸗ 
„ gend einen andirn Gewinnſt zu richten, oder ſich von einem andern 
„ Dortheile träumen zu laſſen; ſondern es lediglich für ihre weſentliche 


„ Pflicht anſahen, ſich fuͤr die Sache des allerhoͤchſten Herrn und 


„ Schoͤpfers als tapfere Streiter und muthige Eiferer zu weiſen. Ach 
„ hätte doch mein öffentlicher Eid, jenes ungezweifelte und allzeit heilige 
„ Pfand der Wahrheit, nur dieſesmal die Kraft, unſere unſchuldige 


„ Geſellſchaft jenes Verdachtes und Elends zu entladen, worinn fie von 


„ dem ganzen Koͤnigreiche ganz allein noch immer ſeufzet? Ich würde 


Iss bey jener allerhoͤchſten und unfehlbaren Wahrheit, welche Dich, dein 


„ Reich und dieſe Monarchie beherrſchet; durch deren Beguͤnſtigung 


„ Frankreich unter deiner Fahne feinen Zepter, feine Freyheit, feine Voͤl⸗ 


„ ker, feine Städte und Tempel erhalten hat; bey jener unendlichen 


„ Wahrheit wollte ich betheuren, daß die Geiſtlichen der Geſellſchaft 
> ZESU (wenn doch der allgemeine Wirbel auch einige derſ lben mit 
„ eingeſchlungen hat) welche nun ganz allein die Laſt davon tragen, als 
„ fein in Wehemuth und Traurigkeit ſchmachten, allein bey dem entfer⸗ 


„ neten Anblicke einer fo herrlichen und ſowohl gegruͤndeten Ruhe Thraͤ⸗ 


„ nen vergießen; daß dieſe Geiſtlichen, Tage ich, nimmermehr einen an⸗ 


„ Tema ) 


„dern Endzweck vor ſich gehabt, , ſich des catholiſchen Glaubens, der 
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„ Tempel und Altaͤre redlich und freymuͤthig anzunehmen; daß mit ih⸗ 
rem Wiſſen nimmermehr die geringſte Ausſchweifung geſchehen ſey; 

daß fie nimmermehr einen Frevel wider dein geheiligtes Leben befoͤr⸗ 
dert, oder gebilliget, oder gerathen haben; daß ſie nimmermehr den } 
geringſten Schritt anders gethan haben, als in der beten Meynung 
und in gottesfuͤrchtigen Abſichten; daß fie ſich endlich zu vielen Din⸗ 
gen von dem patriotiſchen Eifer und von der Liebe Gottes verleiten 
laſſen, und ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt haben, ſie wuͤrden 


das ſinkende Vaterland vermittelſt diefer zwo Saͤulen zu unterſtuͤtzen 
vermögen. Sollten aber einige der Kuͤhnheit, und ihrer eigenen 


Nacheiferung den Zügel länger gelaſſen, oder ihre Zunge freyer, als 
es noͤthig war, über fo kuͤtzſiche Dinge geſchwungen haben: ſo habe 
ich ebenfalls das Herz, durch einen unverbruͤchlichen Eidſchwur meine 
Seele zu verpfänden, und mich auf das Zeugniß der unendlichen Mar 
jeſtaͤt unſers GOttes zu berufen, daß alles wider den Willen und das 
Beyſpiel der Obern geſchehen ſey. Ich weiß es, ich weiß es ſehr wohl, 


ich hab es mit dieſen Augen geſehen, mit welcher Sorgfalt, mit wel⸗ 


cher Beſtrebung, mit welcher bittern Bekuͤmmerung des Geiſtes ſich 


ſowohl die zween Provinziale von Lion und Tuluſe, als jene Rectoren 
verſchiedener Collegien, Johann Gentil zu Dijon, Anton Menageau 
zu Burges, Michael Coyßart zu Annecy, Tag und Nacht abgezehret 
haben, um einen jeden inner den Graͤnzen ſeiner Pflicht zu erhalten. 


War nun ihre durchdringende und unaufhoͤrliche Vorſichtigkeit nicht 


im Stande, die ſchaumenden Wellen jenes gewaltigen Sturmes zu 
bezwingen, und mit den Ufern der Beſcheidenheit genugfam zu ber 
ſchraͤnken: fo erwaͤge man nur, wie wenig in andern geiſtlichen Ser 


meinden die Wachſamkeit der Obern gefruchtet habe. Warum iſt 


doch nur uns alle Hoffnung der Gnade abgeſchnitten? Warum ſind 


uns allein jene Lobſpruͤche beiner vaͤterlichen Güte, o Koͤnig, verſaget, 


wovon ich alle andere Orden frohlockend ertoͤnen höre? Iſt doch iht 
Handel wo nicht ſchlimmer, wenigſtens auch nicht beffer, dann der 
unſrige. Ich muß die Wahrheit geſtehen, wenn ich der eigentlichen 


und wahren Schuld unſers Ungluͤcks nachſpuͤre, bedunkt mich, daß 


ein unſeliges Verhaͤngniß uͤber uns gekommen ſey, welches ſich der 
blinden Gemäther der Menſchen gaͤnzlich bemaͤchtiget habe. Was iſt 


es dann Wunder, daß bey einem unvermeidlichen Misgeſchicke jener 


Zeiten die gemeinſchaͤftlichen Rathſchlaͤge der Ungluͤckſeligen geſtrandet 
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„ und geſcheitert haben? Was Wunder, daß duch unfere Mitbruͤder 
„dem tobenden Wetter nicht widerſtehen mochten? War das ganze 
„ Reich wider Dich aufgebracht, wie es ſich dann in der That nicht an⸗ 
„ ders verhielt, fo gaben fie der allgemeinen Verbitterung nach: ſchien 
„ alles rege zu ſeyn, ſo wichen fie der Zeit: war auch der Verdacht eis 
„ nes Verbrechens vorhanden, fü gehorchten fie dem Gewiſſen: ſtun⸗ 
„ den fie in Sorge, den Glauben zu verlieren, ſo hießen fie es ihre 
„Pflicht: waren fir über die Verwirrung und Furcht ihres ſchutzloſen 
„Vaterlandes geruͤhret, fo war es Zärtlichkeit: ſchreckte fie die bevor⸗ 
„ ſtehende Entehrung ihrer Heiligthuͤmer, fo waren fie es der Gottes⸗ 
„ furcht ſchuldig. Ein Strom war es vielmehr, ein reißender Strom, 
„ ein ploͤtzlich entſtandener Bach verſchiedener Meynungen und entge⸗ 
„ gen geſetzter Urtheile, welcher erſt durch fo mancherley Leidenſchaften 
„ und Neigungen angelaufen; und in feinem Sturze allzu rauh und 
„ wirbelnd, allzu ſtuͤrmiſch und gewaltig, allzu verdächtig und ſprudelnd 
„ war, als daß ihn jemand in allen Umſtaͤnden zwiſchen feinen aufges 
„ worfenen Schranken hätte einſchließen koͤnnen, doͤrfen oder follen. « 
| So ließ ſich dieſer große Redner um das Ende des 1602 Jahres 
vor dem allerchriſtlichſten Könige hoͤren; und zwar mit fo gluͤcklichem Er⸗ 
folge, daß der Monarch feine gelehrten Schutzſchriſten kaum geleſen, er⸗ 
oͤrtert und auf die Wagſchaale gelegt hatte, als er die Geſellſchaft, was 
es immer koſten mochte, in Frankreich, woraus ſie aus Anſtiftung der 
Calviniſten vertrieben war, wieder befeſtigt wiſſen wollte. Wie iſt es 
nun moͤglich eine dichtere Dummheit unter der Sonne anzutreffen, als 
daß man fie heut zu Tage eines Laſters bezuͤchtigen will, deſſen ſie ſchon 
in verfloſſenen Jahrhunderten durch den Ausſpruch des Richters un⸗ 
ſchuldig erklaͤret worden? Hat jener Bund alle Staͤdte, alle Provin⸗ 
zen, das ganze catholiſche Frankreich in feinem Schooße begriffen; hat 
er an Auguſtinern, Dominicanern, Fulienſern, Capucinern und Fran⸗ 
ciſcanern ſoviel Befoͤrderer gefunden „ ſoviel es Orden in dieſem weit⸗ 
ſchichtigen Reiche gab; haben ihn Praͤlaten, Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe 
durch ihre Aufmunterungen und Zuſpruͤche belebet; haben ihn apoſtoli⸗ 
ſche Bothſchafter, Cardinaͤle und Abgeſandten des heiligen Stuhles, ja 
ſelbſt die erhabenſten Kirchenhaͤupter, ſonderbar Sirtus V und Grego⸗ 
rius XIV genaͤhret und unterhalten; hat der catholiſche König Philipp II 
nichts fo heftig gewuͤnſchet, als daß derſelbe als ein ewiger Glaubens⸗ 
bund immerfort aufrecht gehalten wuͤrde: mit welcher Stirne, gr 
tt! 
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SHE! darf man ihn zum Werke der einzigen Geſellſchaft machen, 
oder der einzigen Geſellſchaft davon ein unvergebliches Laſter aufbuͤrden? 


X Artikel. 
Von dem P. Guignard. 
XIII Anmerkung, 123 S. 


Wie haben die Obern den P. Guignard geſtrafet, welcher 
ſich in einem gottloſen Buche zu behaupten erkuͤhnet hat, Roͤnig 


Heinrich ſey rechtmaͤßiger Weiſe angegriffen worden? 


Antwort. 


Guignard hat keine Buͤcher herausgegeben. Er iſt von den Hugonot⸗ 
ten des Parlamentes verdammet worden: und was dazu Gelegenheit 
gegeben. Zeugniß des Muratori, Cheverni, Battaglini, und Du⸗ 


Pleix. N 


J., P. Johann Guignard, von Chartres gebuͤrtig, hat die ganze 
Zeit ſeines Lebens weder ein heiliges, noch gottloſes Buch in Druck ge⸗ 


geben: er hat auch niemals in einer gedruckten Schrift von dem grauſa⸗ 


men Angriffe Koͤnig Heinrichs ein Woͤrtchen gemeldet; noch vielweniger 


denſelben als gerecht vertheidiget. Oder erlauben mir die Herren No⸗ 


tenmacher zu fragen was führt es doch für einen Titel? Wie, wann, 
wo iſt es aufgelegt worden? Ey! wenn dieſes Werk jemals die Welt 


geſehen hätte, hilf Himmel! wie wuͤrden die Jeſuitenfeinde Laͤrmen bla⸗ 
ſen! Mit welchem Geſchrey wuͤrden ſie uns eine Stelle nach der andern 


vor Augen legen! Was wuͤrden fuͤr Anmerkungen daruͤber ans Taglicht 
kommen! Ach! die arme Geſellſchaft wuͤrde noch weit erbaͤrmlicher 
Haare laſſen muͤſſen, als wegen der Bittſchrift eines Generals an den 


Papſt geſchehen iſt. 


II. Wie aber? Iſt Guignard nicht deßwegen zum Galgen verur⸗ 


theilet worden? Ja: aber nicht auf Befehl Heinrichs des IV, ſondern 


des Parlamentes: welches dazumal groͤß tentheils aus Hugonotten bes 


ſtand und wie Avila (im XIV 3.753 S.) bezeuget, dem Namen 
der Jeſuiten nicht gut war. Mithin iſt ſowohl deſſelben Tod, als die 
darauf erfolgte Verweiſung der Jeſuiten, lediglich das Werk der Hugo⸗ 


notten 
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notten geweſen; wie auch Cheverni und Oſſat, zween Zeugen von ſo 
großem Gewichte, verſichern. „ Der Papſt (ſchreibt der Cardinal Oſ⸗ 
v fat (a) von Rom aus) hat mir zu verſtehen gegeben, er ware hoͤchſt 
n misbergnuͤgt über einen Rathſchluß, welchen der Parlamentsbof her⸗ 
5 ausgegeben haͤtte: zumal er in demſelben erſaͤhe, daß, wiewohl der Miſ⸗ 
y ſethaͤter nicht das geringſte geſagt hätte, was die Jeſuiten dieſes eins 
u zelnen Zufalles theilhaftig machen koͤnnte; gleichwohl der beſagte Hof 
v dieſe Geiſtlichen aus dem ganzen Reiche vertrieben haͤtte. Wollen 
wir aber den Grund genauer einſehen, worauf ſich die Feinde der Geſell⸗ 
ſchaft gefteifet haben, da fie dieſelbe in Frankreich zum Sturze brachten, 
ſo muͤſſen wir die Sache etwas tiefer zuruckholen. A 
III. Papſt Sixtus V hat kraft einer von fünf und zwanzig Cardi⸗ 
naͤlen unterzeichneten Bulle den Koͤnig von Navarra (nachmals Hein⸗ 
rich IV) und den Prinzen von Conde in den Bann gethan, und ihre 
AUnterthanen des Eides der Treue entladen: weil beyde wieder zu ihrem 
vorigen Irrthume abgefallen waren. „Der Koͤnig von Navarra (ſa⸗ 
„ get Avila im VI B. 377 ©.) hatte kaum Nachricht von der paͤpſtli⸗ 
„chen Erklaͤrung, fo ſchrieb er an die Stände des franzoͤſiſchen Rei⸗ 
„ ches, klagte uͤber den Unfug, welchen er empfangen zu haben 
„ meynte, und munterte fie auf, fie ſollten ja nimmermehr gedulden, 
„ daß Rom die Rechnungen der Krone entſcheiden ſollte. Die feinſten 
„ Köpfe von Europa haben dieſe Bulle in vielen Baͤnden vertheidiger 
v und angefochten.“ Nach der berufenen Begebenheit zu Blois ſtieß 
auch ein ganzer Sturmwind von Satyren und Schriften wider Koͤnig 
Heinrich den III los. Die theologiſche Jacultaͤt zu Paris fällte den Aus⸗ 
ſpruch: in einem ſo entſetzlichen Falle waͤre es erlaubt, feinen eigenen Koͤ⸗ 
nig zu bekriegen: als welchen fie für nichts anders mehr anſah, als für 
einen Verbannten, für einen Meyneidigen, und fuͤr einen Goͤnner der 
Ketzereyen. Als er nachmals am 1 Aug. 1789 von dem Bruder Jacob . 
Element, einem jungen Prieſter, welcher die Theologie ſtudirte, ange⸗ | 
griffen und getoͤdet worden, erkannten die Anhänger feiner Partey den 
Prinzen von Navarra, welcher damals noch ein Hugonott war, als ſei⸗ 
nen Thronfolger. Es iſt nicht auszuſprechen, was für Laͤrmen hierüber 
aufs neue in Paris, jener ſchon ſeit vielen Monaten empoͤrten Stadt, 
entſtanden iſt; und was für Lobeserhebungen die Glieder der hohen Schule 
dem Bruder Clement von Kanzeln und ee eee haben. 
ER | N a > / Europa 
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Europa wurde mit einer ungeheuren Menge Büchern uͤberſchwemmet: 
deren einige dem dummen Moͤrder aufs feyerlichſt; die Marterkrone aufs 
Haupt druͤckten; andere den Mord des umgebrachten Monarchen zur 
gerechteſten Sache machten; noch andre endlich den ungerechten Beſitz 
des Prinzen von Biarn (fo faufiten fie. den König von Navarra ſpott⸗ 
weiſe) mit tauſend Fluͤchen verabſch uten. Nachdem er ſich aber am 27 
Hornung 1594 wieder in den Schooß der catholiſchen Kirche zuruckbe⸗ 
geben; hierauf aber zu Chartres a's König in Frankreich geſalbet, und 
nach einiger Zeit auch von den Pariſern angenommen worden: ſo mußte 
der ganze Schwarm von Schimpfged echten, Strafreden und Buͤchern, 
auf ſeinen Befehl den Flammen geopfert werden. (b) Iſt es aber wohl 
zu vermuthen, daß in einer fo weilloͤufigen Stadt, ⸗als Paris iſt, bey 
jener abſcheulichen Verwirrung aller Sachen dieſer Verordnung alle und 
jede fo unverweilt werden nachgelebet haben? Iſt es wahrſcheinlich, da 
die Buchfuͤhrer ihre Waare ſo fleißig werden verbrannt haben? Sollte 
dieß aber auch geſchehen ſeyn, fo wird es doch zweifelsohne an Liebha⸗ 
bern nicht gefehlet haben, welche einen guten Vorrath der allerverſchrieen⸗ 
ſten, wie es in dergleichen Faͤllen insgemein zugeht, aus Vorſicht in ih⸗ 
rem Pulte verſchloſſen, und von dem gemeinen Untergange errettet haben 
werden. Viele mag wohl auch die noch in unſern Tagen ſo gewoͤhnliche 
Luft zu ſammeln gekuͤtzelt haben, daß ſie ganze Reihen herumfliegender 
Blätter, Handſchriften und Bücher von allerhand Gattungen auffien⸗ 
en; und gleichwie bey uns die gelehrten Sammlungen der vorigen Jahr⸗ 
Hager in ſehr hohem Werthe ſind, alſo auch ihrer Folgezeit hiedurch 
einen koſtbaren Schatz zu hinterlaſſen gedachten. 5 
IV. Dieſes vorausgeſetzt, wollen wir nun ſehen, was P. Gui⸗ 
gnard verbrochen habe. Der unglücklich: Mann hatte eben die Aufficht 
über den Buͤcherſaal der Jeſuiten, als ſich am 27 Chriſtmon. 1594 die 
gottloſe Frevelthat Johann Chatels wider den Koͤnig ereianete. Wenig 
Tage zuvor waren ihm einige geſchriebene und gedruckte Werke, welche 
noch von der Zeit der wuͤthenden Unruhen her waren, ins Zimmer ge⸗ 
ſchicket worden, daß er dieſelben in die Bibliothek ſtellen möchte Der 
Thaͤter, welcher alfogleich in Ketten und Bande geſchlagen ward, ſagte 
auf die vorgegebenen Fragſtuͤcke unter andern aus, er hatte bey den Sir 
ſuiten ſtadiret. P. Guerct, der vor mehr Jahren fein Lehrmeiſter ger 
weſen war, kam ohne Aufſchub in gefaͤngliche Verhaft: und aachen er 
| em 


(b) Brietius Jahrſchr. IV Th. zum J. 1594. 
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dem Chatel mehr als einmal dargeſtellet worden, ward er zu Folge der 
beſtaͤndig gleich lautenden Auſſagen deſſelben als unſchuldig freygeſpro⸗ 
chen. Inzwiſchen wurden aus Verordnung des Parlamentes, und je⸗ 
ner Hugonotten, denen es ſehr angelegen war, bey den Jeſuiten etwas 
bedenkliches zu erheben, alle Zimmer dieſer Geiſtlichen klein durchſuchet. 
Wir wollen es vom Muratori (e) vernehmen. „Weil der Verbre⸗ 
„ cher bekannte „er haͤtte unter den Jeſuiten ſtudiret; und nach der 
„ Hand in dem Gemache des P. Johann Guignards, eines Prieſters 
{ » der Geſellſchaft, einige Schriften wider den Koͤnig ertappet wurden, 
„ welche zur Zeit verfaſſet worden, da eben die Lige in dem aͤrgſten Ge⸗ 
„ brauſe lag: fo war es ſchon hinlaͤnglich, daß auf Betreibung eines 
„ gewiſſen, der aus andern vorher gegangenen Urſachen den Je⸗ 
„ ſuiten keinen guten Blick gab, ein Urtheil in Vorſchein gekommen, 
„ die Jeſuiten ſollten ſich unter mancherley Vorwuͤrfen alleſamt aus dem 
„ Reiche machen. Alle Vernuͤnftige haben dieſen Ausſpruch misbilliget.⸗ 
„ weil hiedurch das Vergehen einer einzigen Perſon, an einem ganzen 
„ anfehnlichen, und um die Religion und das gemeine Weſen ſo vielfaͤl⸗ 
„ tig verdienten Körper abgeſtrafet wurde.“ Der große Kanzler Che⸗ 
verny (d) iſt mit dieſem nicht zufrieden: er zweifelt ſogar, ob wirklich 
dergleichen Schriften bey dem ungluͤckſeligen P. Guignard angetroffen 
worden; oder ob es nicht vielmehr die Taſchenſpielerey eines ſchalkhaften 
e e ſey, die Jeſuiten eines unvergeblichen Laſters zu uͤber⸗ 
F ee e e ee De 
oral Wie ſich dieſes auch verhalten mag, ſo ſind die unter Guignards 
Sachen, wie man vorgiebt, erhaſchten Schriften ganz allein Schuld 
geweſen, daß er von dem Parlamente zu Paris, welches nach dem Be⸗ 
richte des Battaglini (e) von den Hugonotten hiezu verbenet war, 
zum Tode verdammet, und die Geſellſchaft ins Elend geſchicket worden. 
Es iſt gewiß, daß Caſtel kurz vor feiner Hinrichtung, fo oft man auch 
ein Geſtaͤndniß wider die Geſellſchaft von ihm zu erzwingen getrachtet, 
freymuͤthig geantwortet hat: (t) Was ich vie mal geſagt babe, das 
beſchwoͤre und bekraͤftige ich: daß kein Jeſuit an meinen Anſchlaͤ⸗ 
gen, oder an meiner Frevelthat Theil, oder davon Wiſſenſchaft 
» n gehabt 
(be) Jahrſchr. von Italien zum J. 1594. Ä 
Herne des due an Ruferfiuns yum 3. 16037 m 14: 
e ahrſchr. d h. u ſe N 2 1, Id. 
% Saveneins V Th. XII, 27. R 
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sehabt babe. Der König ſelbſt hat ſich der Wahrheit angenommen, 
und im Jahre 1603, da er dem Parlamente die Zuruckrufung der Jeſui⸗ 
ten vorſchlug, in feiner Anrede wider die Einwuͤrfe des erſten Brafidens 
ten Achills von Harlay nebſt andern auch dieſe Verleumdung zu nichte 
gemacht: daß ſie dem Caſtel in ſeiner graͤulichen Schandthat an die Hand 
gegangen waren. Daß ihnen von dem Chatel nichts vorgeworfen 
Worden, ſeyd ihr ſelbſten die beßten und anſehnlichſten Zeugen (g). 
So ſprach dieſer große Monarch zum Harlay, ſo zu den Parlaments⸗ 
raͤthen. Nun laſſe ich der ganzen Welt die Freyheit zu glauben, was 
ihr wahrſcheinlicher dunkt. Hier ſteht der beleidigte Koͤnig, welcher von 
Guignards und aller Jeſuiten Unſchuld ein feyerliches Zeugniß ableget: 
dort zeiget fi, Harlay, ein geſchworner Feind derſelben, welcher fie an⸗ 
klaget und Koͤnigsmoͤrder ſchilt. Wer wird nun die Wallſtatt behau⸗ 
pten, Harlay oder der König? Wir wollen den Ausſchlag erwarten, und 
uns inzwiſchen von dem franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber du Pleir, der kein 
Jeſuit geweſen, verſichern laſſen, daß die Rede des Harlay „eine Straß 
„ rede war, welche er mit allen Schmachreden und mit allen ehrenruͤh⸗ 
3, tigen Vorwuͤrfen ausgefuͤttert, die er immer aus den Abhandlungen 
„ Paſquiers und Arnalds, aus dem Catechiſmo deſſelbigen Paſquiers, 
„ und dem Verfaſſer der freyen Erinnerung wider dieſen Ordensſtand 
= ir eee dee koͤnnen; und nicht eine parlamentmaͤßige Vor⸗ 
„ ſtellung. a RAU 
VI. Was hatten alfo die Obern für Fug, den P. Guignard we⸗ 
gen eines gottloſen Buches zu ſtrafen, wenn er nimmermehr an ein Buch 
gedacht hat; und ſein vorgegebener Hochverrath keinen andern Grund 
hatte, als das Unglück, ein Jeſuit zu ſeyn? Der nur jetzt angefuͤhrte 
Geſchichtſchreiber du Pleix, fein Zeitgenoß, vergewiſſet uns, daß weder 
Drohungen, noch Schmeicheleyen, noch Peinen im Stande geweſen, 
jenem verteufelten Menſchen nur eine Sylbe aus dem Munde zu brin⸗ 
gen, woraus ſich erzeiget hätte, daß jemand aus der Geſellſchaft zur Un⸗ 
that geholfen, oder gerathen, oder zum wenigſten davon gewußt haben 
ſollte. „Es war dem Thaͤter, ſpricht er, durch die Grauſamkeit der 
„Folter weder ein Beweis noch eine Muthmaßung abzuzwingen, wos 
„ durch man die Jeſuiten mit ins Verbrechen hätte verwickeln 1 (9 
8 4 E22 
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(g) Juvencius V Th. XII, 32. 
(h) Du Pleix dans la Vie d' Henri IV. 
(i) Miftoire d' Henri le Grand. 


VII. Sekt aber ee Guignard oder font ein Jeſuit wären hier Ei 
ſchuldig geweſen: wis kann man doch den geſamten Orden damit beſchwe⸗ 
ren? Die Ermordung Heinrichs III gehe durch Ordensleute, und 
ward fogar von ſolchen beguͤnſtiget, die ihrer geiſtlichen Gemeinde vor⸗ 

: follen wir dadurch berechtigt ſeyn, dem ganzen Koͤrper „deſſen 

Glieder ſie waren, ein unausloſchliches Brandmaal einzudruͤcken? Wenn 
es gleich angeht, aus den Mängeln einzelner Perſonen auf ein verborge⸗ 
nes Eiter ihrer ganzen Gemeinden den Schluß zu machen: ſo iſt von den 
Apoſteln bis zur unterſten Stufe kein Stand in der Kirche ſo heilig, daß 
er ſich nicht der graͤulichſten Laſterthaten zu ſchaͤmen habe. Paͤpſte, Car⸗ 

dinale⸗ Patriarchen, Abgeſandten, Bothſchafter, Biſchoͤſe und Kilos 
ſterleute, alles, alles iſt angeſtecket: weil Boͤswichte entweder auf ihrer 
Ehrenſtelle geſeſſen, oder ſich zu ihrer Regel bekannt haben, welche bald 
durch den Graͤuel der Aergerniſſe, bald durch die unverſchamte Halsſtar⸗ 
rigkeit der Irrthuͤmer die Majeſtaͤt ihrer Hoheit beſchimpfet, oder die 

Heiligkeit ihres Ordenskleides entweihet haben. Eraſmus, Luther, Oe⸗ 
Aland is, Butzer, Calvin, Vermilius, Ochinus, Muͤnſter, Mal⸗ 
rorat, Paul Vergerius Nuncius in Deutſchland, Odet Cardinal von 
Chatilion, Hermann von Wied, und Marcantonius de Dominis, jener 
Ergzbiſchof zu Koͤln, dieſer zu Spal (ara , nebſt vielen andern von dieſem 
Schrote; werden der Kirche Chriſti in Ewigkeit verwuͤnſchte Namen 
feyn. Wer wird nun fo wenig Vernunft haben, daß er mit ihren 
Bosheiten und Irrlehren die Kirche, das Prieſterthum, die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit beladen ſoll? Und eben dieſes Beweisthumes bediente lich wirk⸗ 
lich Heinrich der Große, als er die Wiederherſtellung der Jeſuiten in 
Vorſchlag brachte. (K) 

VII. „ Was ihr aber, ſpricht er, in ihrer ehre ausftellet, das 
„ hab ich nimmermehr glauben koͤnnen. Soviel noch immer in ihren 

„ Collegien geweſen find, auch unter denen, die nachmals ihre Reli⸗ 

5 gion verändert haben, hat ſich kein einziger, fo viel ich in Erfah⸗ 
„ kung gebracht habe, zu behaupten getraut, daß er von den Jeſuiten 
„ ſagen oder lehren gehoͤret haͤtte, es waͤre erlaubt, die Tyrannen aus 
„dem Wege zu räumen, oder den Perſonen der Könige nachzuſtellen. 

„ Nimmermehr iſt Barriere von einem Jeſuiten zu feiner Unthat auf⸗ 

55 gemuntert worden. Ja ein Jeſuit hat ihm vorgeſtellet, er würde 

1 8 v immer 
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„immer und ewig verdammet werden, wofern er dieſen Frevel begehen 
„ würde. Haͤtte fie aber auch Caſtel beſchuldiget, welches er doch nie⸗ 
„mals gethan hat: und hätte ein Jeſuit dieſen Streich geführet, deſ⸗ 
„ fen ich nicht mehr gedenken will, und deſſen ſich GOtt, wie ich mit 
„ Dankbarkeit bekenne, damals bedienet hat, mich zu demuͤthigen und 1 


„ felig zu machen; waͤre deßwegen billig, daß darum alle Jeſuiten zu 


„ Grunde gerichtet würden, und wegen eines Judas alle Apoſtel das 
„Land raumen müßten? „ Was ſagen nun die Notenmacher dazu? 
Sind es nicht die eigentlichen Worte dieſes allerchriſtlichſten Königs? Has 
ben fie nicht Dupleir und Peter Matthieu, welcher doch des Koͤnigs 


Rath und Geſchichtſchreiber geweſen, und alle ſeine Schriften bey deſſel⸗ 


ben Lebzeiten verfafle hat, die Ehre und Unſchuld der Geſellſchaft ans | 


Licht zu ſetzen, in ihre berühmten Geſchichten eingerucket? 


XI Krtikel. 


Verbannung der Zefuiten aus Frankreich, 


und ihre Zuruckkunft. 
Anmerkung, 17 S. 


Er hatte zweifelsohne in gutem Angedenken den großmuͤthi⸗ 


gen Entſchluß, welchen vorlaͤngſt ein Heinrich der IV in Frank- 


reich gefaſſet hat. 
Antwort. nen 


Entſchluß Heinrichs IV, die von den Calviniſten vertriebene Geſellſchaft 


in Frankreich wieder herzuſtellen. Berichte des Battaglini. Hoͤchſt⸗ 


ruͤhmliche Schutzrede dieſes Monarchen für die Geſellſchaft. Nieder, 


reißung der Schandſaͤule auf Anhalten Pauli V. Zeugniß des Spondan. 


1, Hier ſtechen die Notenmacher, wie jedermann ſieht, auf die 


Vertreibung der Jeſuiten aus Frankreich. Wie ſich die Sache zugetra⸗ 


gen habe, iſt erſt bey Gelegenheit des P. Guignards ausführlich erzaͤh⸗ & 
let worden: und mehr weiß ich nicht davon beyzufuͤgen. Dieß allein 
wiederhole ich im Voruͤbergehen: die Hugonotten, welche im Parla⸗ 


mente den Meiſter ſpieleten, haben den ſtarkmuͤthigen Entſchluß ges 
faſſet, fie hinaus zu jagen; und nicht der König. Allein der 5 weit 
| ark⸗ 
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ſtarkmuͤthigere Entschluß, daß ſie Heinrich IV nach wenig Jahren wie⸗ 

der zuruckberufen hat; die Gnaden, womit er ſie uͤberhaͤufet; das Ver⸗ 
trauen, womit er ſie allezeit bechret hat, rechtfertigen ihr ausgeſta udenes 
Elend vollkommen. Seine Nachfolger ſind noch immer getreulich auf 
feinen Fußtapfen geblieben, fo oft auch die Feinde der Geſellſchaft ihren 
Aulauf wiederholet haben, ſie bey jenen Monarchen in Geringſchaͤtzung 

und Ungnade zu bringen. Man höre hievon den Herrn Battaglini in 
ſeinen Jahrſchriften der geiſtlichen und weltlichen Monarchie. (a) a 

II. „ Frankreich hatte zum Wohl des Chriſtenthumes ein Geſchaͤft 
„„ in Bewegung, welches zwar von der Einſchraͤnkung der Tuͤrken gar 
» ſehr unter ſchieden, jedoch von eben ſo großer Wichtigkeit war, als 
„ immer dieſelbe: man dachte naͤmlich auf Mittel, der calviniſchen Ke⸗ 
„ herey Einhalt zu thun... Papſt Clemens VIII wußte zu einem 

„ ſolchen Feldzuge keine geſchicktere Waffen, als die Gelehrtheit, Ager; 

v baͤulichkeit und Beredſamkeit der een aus der Geſellſchaft Er 
„ SU. Darum war ihm nichts mehr angelegen, als daß er dieſelben 
„ nach der koͤniglichen Losſprechung wieder in den Beſitz ihrer Collegien 
„ und Kanzeln zuruck bringen moͤchte „woraus ſie durch die Betruͤge 

„ der Sugonotten, weil fie allzumaͤchtige Beſtürmer ihrer Lehre daran 
„ empfanden, kraft eines Parlamentſchluſſes im Jahre 1594 vertrieben, ö 
„ ja mit foͤrmlicher Landsverweiſung verbannet waren. Er hat alſo in 
5 dieſem Abſehen theils durch eigenhaͤndige Schreiben, theils durch den 

„ Mund des Cardinals von Oſſat und des Geſandten Bettunes nach⸗ 
„ druͤckliche Vorſtellungen gemacht, und in dieſem Jahre endlich 
„ feinem Bothſchafter Innocentius von Bufalo Biſchof zu Camerin, 

„ nachmals Cardinal, aufgetragen, daß er bey dem König mit dem 
„ größten Nachdrucke darauf dringen ſollte. Zu dem Ende führte die⸗ 

„ ſer dem Monarchen zu Gemuͤthe, der Papſt verlangete nichts anders, 

» als was ſich mit den Vortheilen der Krone vollkommen vereinigen 
„ ließe. Wenn er das Reich, als einen unumſchraͤnkten Staat behau⸗ 

„ pten wollte, müßte er hauptſaͤchlich um die Seele deſſelben, das iſt, 

um die Eintracht ſowohl in den weltlichen Maaßregeln der Regi ran, 

„ als in der geiſtlichen Leitung der Gewiſſen beſorget ſeyn. . Frank⸗ 

„ reich würde daher die bürgerlichen Unruhen niemals von der Wurzel 

„ auszutilgen vermoͤgen, es wuͤrden dann die Urheber derſelben wegge⸗ 

„ raumet: welche ſich wegen Verſchiedenheit des Glaubens „Ne an⸗ 

5 fang: 
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„ faͤnglich nur wider das Haupt der Kirche, nach der Hand aber auch 
„ wider das Haupt des Staates empor hüben. - - - Hieraus erhelle 
„die Nothwendigkeit, daß man der Jeſuiten wieder habhaft werde, 
„ damit fie vermittelſt ihrer tiefen Gelehrſamkeit und kraͤftigen Wohlre⸗ 

„denheit den catholiſchen Glauben durch gelindes Ueberreden fortpflan⸗ 
„ zen möchten. -- Die vergangenen Zwiſtigkeiten hätten gelehret, daß 
„ die Waffen zu Beherrſchung der Gewiſſen nichts taugen: man müßte 
„ ſich alſo an dem Mittel halten, welches der Heiland ſelbſt eingefuͤhret 
„ hätte, nämlich an den Predigen, worinn die Jeſuiten ganz über die 
„ Maaßen vortrefflich waͤren. Wuͤßten gleich ſchmaͤhſichtige Zungen 
„ dawider allerhand Einwuͤrfe zu machen: ſo waͤre doch eben dieſes das 
„ unfehlbare Zeichen der Tugend, daß fie niemals ohne Wieder⸗ 
„ ſpruch geweſen; und beynebens wären die Werke ihrer Gottesfurcht 

„ offenbar, die Vortheile der Jugend aus ihrer Auferziehung unwider⸗ 
5 ſprechlich, und die Ehrbarkeit ihrer Sitten weltberuͤhmt. Aus dieſer 
„ Urfache lebete Papſt Clemens der Hoffnung, die gemeinſchaͤftliche Auf- 
„ kechthaltung des Reiches und des catholiſchen Glaubens, wie auch 
„ der wichtige Nutzen einer frommen Kinderzucht wuͤrden die koͤnigliche 
„ Mildherzigkeit dahin vermögen, daß Hoͤchſtdieſelbe nicht verweigern 
„ möchte, für das Haus GOttes dem wuͤthenden Strome der Ketze⸗ 
„ key in der Gottesfurcht und Gelehrſamkeit der Jeſuiten eine Mauer 
„ entgegen zu ſetzen. | ER 1 
III. Hierauf erzaͤhlet Battaglini Num. 15, der König haͤtte dem 
Statthalter Chriſti in einer Sache, die er ſelbſt für ſehr gut hielte, ohne 
Verſchub willfahren wollen: allein es waͤre zu beſorgen geweſen, dax 
nicht die Hugonotten, als geſchworene Feinde der Jeſuiten das Reich, 
welches endlich, GOtt Lob, ein wenig in Ruhe gebracht war, aufs neue 
in Gaͤhrung ſetzen moͤchten. Sie hatten auch in der That kaum recht 
Wind davon, als ſie ihm vermittelſt des Marggrafen von Rony, fir 
nes Guͤnſtlings dieſen Gedanken zu benehmen ſuchten. Der Marggraf 
ließ es an nichts erwinden, ſeinen Auftrag wirkſam zu machen. Wie 
ſehr hat der ungehobelte Redner ſein Scheermeſſer an den Schulen, Pre⸗ 
digen und heiligen Kirchendienſten der Jeſuiten hingewetzet, da er denſel⸗ 
ben kein anders Ziel vorgegeben hat, als das Verderben des Stagtes? 

Allein der kluge Monarch erkannte wohl, daß der Haß dem misguͤnſti⸗ 
gen Rony Brillen auf die Naſe geſetzt hatte, Maͤngel zu ſehen, wovon 
keine Spur vorhanden war. Er ließ ihn alſo wohl reden, und zu ſei⸗ 
gem 
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nem groͤßern Gefallen schrieb er das Endurtheil ihrer Wiederherſtellung. 
Doch fand es nicht geringe Anſtoͤße, als man die Gnade in dem Parſa⸗ 
mente zu Paris in die Staatsbuͤcher eintragen ſollte. Die Praͤſidenten 


mit ihrem Oberhaupte Achilles von Harlay wandten ein, wofern die Je, 


ſuiten wieder ins Reich kommen ſollten, fo würden unfehlbar auch die 


janiſche Pferd, woraus die Verwaiſungen der Familien hervorkaͤmen: 
fie maͤſtete ſich mit der Beute verarmeter Haͤuſer; fie beraubete den Staat 
der beßten Köpfe, und zoͤge fie an ſich: und dieß waͤre das einzige Abſe⸗ 
hen ihrer Seelendienſte und ihrer offenen Schulen. Der Eid des Gehor⸗ 
ſams, welchen die Jeſuiten dem Papſte ſchwuͤren, machete fie gegen die 
Befehle der weltlichen Fuͤrſten halsſtarrig und unbiegſam. Sie verſu⸗ 
cheten alle erſinnliche Kunſtgriffe, ſich bey den Großen einzuſchmeicheln; 
die Staaten, deren Feinde fie wären, nach ihrer Wilkuͤhr zu beheerſchen, 
und ihren Eigennutz, worauf fie ganz allein alle Gedanken gerichtet haͤt⸗ 
befreien n 5 — 


IV. Dieſe und hundert andere Dinge von gleicher Abſcheulichkeit | 


ſtellten die Abgeordneten des Parlaments dem König vor. Allein der 


alten Aufruhren aufs neue rege werden. Die Geſellſchaft waͤre das tro⸗ 


N 


‚König gab ihnen folgende Antwort. „ femir eure Treue, meine Her⸗ 


„ ken! allezeit lieb und werth geweſen, ſo begnuͤget mich dieſer neue Be⸗ 
„ weis, den ihr mir bey dieſer Gelegenheit davon gebet, nicht wenig: 


„ fintemal ihr fuͤr den Nutzen meines Staates ſorgfaͤltiger ſepd, als 
„ ich ſelbſt. Weil ſich aber zwiſchen den Unterſuchungen der Proceſſe 
„ und den Angelegenheiten des Staates ein Unterſcheid befindet, den ihr 
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Y ſuiten ſeyn ehrgeizig: und ich weiß, daß fie ſich eidlich aller Würden 
„ der Welt entſchlagen. Das Wort Jeſuit iſt euch verhaſſet: und ich 
„ ſage euch, daß ich es lieber hoͤre, als Franeiſcaner, Jacobiner (das 
„ iſt Dominicaner), oder Augustiner: weil jenes von JS Su dem Mei⸗ 
„ ſter ſelbſt, dieſe aber nur von feinen Nachfolgern hergeleitet find. Ihr 
„ bringet vor, fie haben ſich in die Meutereyen der Lige gemiſchet: allein 


„ das Parlament und das Collegium der Sorbonne find aͤrger wi⸗ 
„der mich geweſen, dann ſie. Ihr wollet ihnen zur Schande vorwer⸗ 


„ fen, fie ziehen die witzigen Köpfe in ihre Geſellſchaft: und wenn 1 
„ Kriegsvolk anwerben laſſe, thue ich das naͤmliche: und iſt es nicht bils 
„ lig, daß zu Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes nur die beßten Un⸗ 
5 trthanen gebrauchet werden? Ihr Be ihre Reichthuͤmer unermeß⸗ 


„ lich: 


„ nicht verſtehet: fo laſſet euchs nur nicht kuͤmmern. Ihr ſaget, die Je⸗ 5 
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„lich: und ich weiß doch, daß fie im ganzen Reiche nicht mehr dann 


„ 17000 Thaler Einkommen haben. Ihr ereifert euch über die verderb⸗ 
„ lichen Folgen des Gehorſams, welchen fie dem Papſte ſchwoͤren: und 
„ doch hat derſelbe keine andere Wirkung, als daß fie bis in die Miſſio⸗ 
„nen bey den Unglaubigen der Marter entgegen laufen: ohne daß ans 
„ dre Staaten, wo fie doch weit zahlreicher find, als hier, von ihnen 


„die geringſte Unordnung verſpuͤren: und welches Volk wird fie wohl 


„ beſſer im Zaume zu halten wiſſen? Ihr ſaget, fie haben allerhand 


„ Kunſtgriffe, ſich bey den Fuͤrſten einzuſchmeicheln: und ich ſehe dieß 
„ für meinen Vortheil an: gleichwie ichs in zwey wichtigen Geſchaͤften 
„ erfahren habe; erſtlich bey meiner Salbung, und dann bey der Die 
„ ſpenſation meiner Schweſter. In dieſen zwo Angelegenheiten hab ich 
„ keinen beſſern Anwalt gehabt, als einen Jeſuiten, den Cardinal To⸗ 
„ ledo: und wenn fie in Rom unter der Macht der ſpaniſchen Miniſter 
„ meine Partey halten: was werden fie nicht hier thun, wo meine Kräfte 


„ find? Derohalben will ich die J ſuiten ſchlechterdings bey mir haben; 
„und ihr muͤſſet es auch wollen, wofern euch eure Aemter und das 
„ Jutrauen ehrlicher Leute lieb find: zumal da ſich ihnen niemand wi⸗ 


„ derſetzet als die Hugonotten und die unwiſſenden oder drgerlichen 
„ Geiſtlichen.“ Merken ſich die Herren Notenmacher dieſe Worte 


wohl, und nur recht ſehr wohl: denn ſo kurz dieſelben ſind, ſo voll ſind 


ſie der gruͤndlichſten Wahrheit. 

V. Eine ſo ſchoͤne als beherzte Rede, welche ſie mit großer Schluͤſ⸗ 
ſigkeit von dem Munde ihres Monarchen vernahmen, hub ihnen derge⸗ 
ſtalt alle Ausflucht auf, daß ſie ſich endlich bequemen mußten, das Ur⸗ 
theil der Zuruckrufung ohne Widerrede einzutragen. Als aber Servin 


darauf drang, daß wenigſt ein franzoͤſiſcher General beſtellet würde, 
welcher von demjenigen zu Rom nicht abbangen ſollte: beſchied 
ihn der König lachend, zwey Haͤupter auf dem ſchoͤnen Körper der 
Geſellſchaft JESll waͤre ein Abenteuer. Gluͤckſeliges Ungewitter, 


9 


worauf fuͤr die Jeſuiten, welche der Neid und die Gottloſigkeit zu ſtuͤrzen 


getrachtet, ein ſo herrlicher Sonnenſchein erfolget iſt! 
VI. 


a7 


Allein es verfloſſen wenig Jahre, fo erſchien ein neues Gewoͤlk: 


welches aber auch ohne Donnerſchlaͤge vorüber ging. Der Urheber das 


von war ein abtruͤnniger Ordensgeiſtlicher, welchen entweder ſein be⸗ 


ſondrer Haß wider die Geſellſchaft, oder die Eiferſucht uͤber ihre Hof⸗ 


guͤnſte, oder endlich die Anfuͤhrung anderer Boͤswichte feines Gelichters 
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zu einem ſo verwaͤgenen Schritte verleitet hat. Unter andern kohlſchwar⸗ 
zen Verleumdungen, womit er ganz Frankreich finſter gemacht, war 


‚auch dieſe, daß fie dem Könige nach dem Leben ſtelleten. Aber der Mo⸗ 


march ließ ſich durch dergleichen verdeckte Kuͤnſte in feinem Vorſatze. ſo 
wenig verirren, daß er die ganze Ladung umkehrte, und den Bezuͤchtig⸗ 
ten damit die Loſung zu einer neuen Wohlthat gab. Den Tadlern zu 
zeigen, was fie mit ihrer . fuͤr einen Eindruck in ſein 


ko oͤnigliches Herz vermoͤchten, befahl er die Schandfaule wegzuraumen, 


welche das Parlament zu Beſchimpfung der Jeſuiten unter dem aͤrgſten 


Geſauſe der Verfolgung e hatte. Den Verlauf dieſer Be⸗ 


. entwirft Battaglini zum Jahre 1605, Num. 18 alſo 

1. „Den Cardinal von Bufalo hatte der Erzbiſchof von Na⸗ 
5 1 Maffejus Barberini in feinem Bothſchafteramte abgelöfet. - - - 
» Er ſtund alſo in guter Bereitſchaft, a neuen Verleumdern das 
„ Handwerk zu legen, welche bereits eine friſche Verfolgung wider die 


„ Jeſuiten fertig hatten. Ein Abtrunniger eines andern Ordens kam 


„ in Eile mit der Poſt von Chartres daher gefahren, und erinnerte ihn, 
„ es waͤre ein Je ſuit von Perpignan im Anzuge den Koͤnig niederzuma⸗ 
„chen. Der Praͤlat hatte eben den P. Cokon, feinen Prediger und 


„ Beichtvater bey ſich: und als er dieſe Warnung gehoͤret, fragte 


„er denſelben mit laͤchelndem Munde, ob vielleicht er jener Jeſuit 
„ wäre? Allein auf genaues Ausforſchen des Hauptmanns der Leib⸗ 


3 wache, ward der Angeber auf Widerſprechungen und Lügen erwi⸗ 


„ ſchet. .. Dieſe neue Ehrabſchneidung gab dem Bothſchafter eine er⸗ 
„ wuͤnſchte Gelegenheit, die ihm von Papſt Paulus dem V aufgetra- 
„ gene Vorſtellung geſchicklich einzuleiten: die verunglimpfte Geſellſchaft 
„ waͤre einer Gnade werth, welche ihren Tadlern den Spaß verleiden 
„ möchte, fie mit weitern Vorwuͤrfen zu kraͤnken: denn die bos haften 
5 Ohrenblaſer würden ſich unfehlbar zu Ruhe legen, wenn fie fehen 
„ müßten, daß ihre Inzuͤchten den Beſchuldigten zum Vortheile gereich⸗ 


„ ken. Daher bath er den König, jene Schandſaule aufzuheben, wel⸗ 


„ che zu Beſchimpfung der Jeſuiten, und zum Angedenken ihrer gands⸗ 
„ verweiſung vor dem Haufe des wirklichen Thaͤters (Johann Caſtels) 
„ aufgerichtet ſtund: allwo fie als Mitverbrecher vorgeſtellet wurden, 


„ wiewohl ihre Unſchuld offenbar war: welches der König auch unge⸗ 
„ achtet des Geſchreyes der unſinniger Gegner ohne Verzug beſchloſſen 
5 und ie geſtelet hat. N en haben nur en 35 
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Maul gehengt: die Notenmacher mögen Acht geben, wie fie mit Ehren 
von der Stelle kommen. 1 
VIII. Schon vor dem Battaglini hatte der beruͤhmte Henricus 
Spondanus, Biſchof zu Pamiers, welcher feinen calviniſchen Irrthum 
verlaſſen hatte, geſchrieben, die Umſtuͤrzung der beſagten Säule ſey in 
Anſehung eines ſo großen Koͤnigs ein uͤberaus ſtarkes Zeugniß ihrer 
Unſchuld und Redlichkeit geweſen: Ingens a tanto Rege eorum inno- 
centiæ & integritatis teflimonium (b). Dieß war nun jener ſtark⸗ 
muͤthige Entſchluß, welchen Heinrich der IV gefaſſet; nicht die Jeſuiten 
aus Frankreich zu jagen, ſondern fie nach ihrer Wiederkunft zu einer ſol⸗ 
chen Hoheit der Ehre zu erheben, daß ſie das Bellen des Neides mit 
Hohne verlachen konnten. | a | 
a3 . 2 = 
| XII Still, 
Die Verleumdung wider den P. Juvencius. 
Erinnerung. f en 
Wir haben mit Erſtaunung geſehen, wie in dem Anhange zu den 
Anmerkungen Juvencius, ein Geſchichtſchreiber der Geſellſchaft, wider 
den P. Guignard zum Zeugen angefuͤhret wird. Es lautet alſo. 
Anhang zu den Anmerkungen Num. 50, 6 S. 
Denken Sie nur nicht, wertheſter Freund, daß dieſes bloß 
die beſondre und eigenthuͤmliche Meynung des Uebelthaͤters gewe⸗ 
fen fey: nein, es iſt eine Meynung, ja ein Sauptfan der Geſell⸗ 
ſchaft. P. Juvencius, der Geſchichtſchreiber des Ordens, hat 
im Jahre 1710 zu Kom jenen Theil ſeines Werkes herausgegeben, 
wo dieſe ſchaͤndlichen Begebenheiten enthalten ſind (und wo alle 
dieſe Begebenheiten mit wahrhaften Urkunden als lauter Lügen und Ders 
leumdungen vernichtet werden: warum haben doch die Verfaſſer des Ans 
hanges nur dieſes vertuſchet?) und hat ihn auf -fehl und Genehm⸗ 
haltung des geſammten Grdens herausgegeben. Wer ſollte es 
glauben? Er entſchuldiget die ſchand volle Gottloſigkeit des P. 
uignard, weil, ſpricht er, fein Rector fie ihm anbefohlen batte. 
Ita zufferat Nector. = 
1 Antwort. 
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(b), Spondanus zum J. 1604, n. 4. 
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Was der Nector dem Guignard anbefohlen; und was Juvencius ges 
babe. FVV 
I. Hier iſt Geduld vonnoͤthen. Wer ſollte bey dieſer Stelle nicht 
glauben, der Rector hätte dem P. Guignard die Ermordung Heinrichs 
IV wirklich aufgetragen; Guignard hatte fie vollſogen; Juvencius bes 
zeugete beydes, und begienge dabey die ochfenmäßige Dummheit, den 
verruchten Miſſethaͤter mit dem Befehle ſeines Rectors zu entſchuldigen? 
Der Geſchichtſchreiber des Ordens - - entfchuldiger die ſchand⸗ 
volle Gottloſigkeit des P. Guignard, weil fein Rector fie ihm ans 
befohlen hatte: jufferat Reiter. Gerechter GOtt! Wie kann ein 
Menſch das Herz haben, ich will nicht ſagen, eine eisgraue und ſchon 
x ae e erwuͤrgte Verleumdung wieder lebendig zu machen; ſondern 
das Zeugniß eines Jeſuiten auf die Bahn zu bringen, und aus ſeinen 
Worten gerad das Wiederſpiel deſſen, was er ſagt, beweiſen zu wollen! 
Iſt etwa die Geſchicht Juvencü ſchon verlohren, daß man die Stelle 
Uicht mehr nachſchlagen koͤnnte? O das heißt zu vermeſſen auf die Ehr⸗ 
lichkeit der Leſer gefündiget ! 5 . 


Il. Die Begebenheit Guignards erzaͤhlet der Geſchichtſchreiber eben 
auf die Art, wie wir bereits gehört haben. Der Rector hat ihm nie⸗ 
mals ein fo frevelhaftes Unternehmen befohlen: ſondern weil er gleichſam 
das bevorſtehende Wetter vorgeſehen, hieß er ihn, als damaligen Bi⸗ 
bliothekverwalter des Collegii, alle Bücher und Handſchriften, welche 
hin und wieder in den Zimmern lagen, zuſammen richten, und in die 
Bibliothek uͤberſetzen. Unter dieſen, wie man fagte, betrafen einige den 
Tod Heinrichs III, andre die Handel Heinrichs IV, als er noch weiter 
nichts als König von Navarra; und vermoͤg der Bulle Sixti V, als 
ein wieder abgefallener Ketzer, des Folgerechts beraubet war. (a) Zu 
allem Ungluͤcke fand man dieſe Bücher in feinem Zimmer, da er ſie eben 
in den Buͤcherſaal zu bringen Willens war; und dieſes brach ihm den 
Hals. Soviel, und nicht mehr berichtet Juvencius. Seine Worte 
ſind: „Neben dieſer Schrift hat man auch einige andre theils gedruckte, 
„ theils geſchriebne Abhandlungen weggenommen, derer Innhalt an⸗ 
v ſtoͤßig und gefährlich ſchien. Dieſe waren aus andern beſondern Zim⸗ 
„ mern der Unſrigen in Guignards Zimmer zuſammen gebracht 0 85 
r 0 1 / 2 805 155 „ damit 
ta) Avila VII B. zum J. 1585, 326 6. und X O. zum J. 1589, 449,6. 
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„ damit er fie mit eheſtem in die Bibliothek truͤge, als welcher er vor⸗ 
„ ſtund: denn alſo hatte es in Wahrheit der Rector des Collegii 
„ anbefohlen, weil er wohl vorgeſehen, was es widrigenfalls für Un⸗ 
„ gewitter abſetzen würde. (b)!“ Wenn nun dieß die neue Mode iſt, 
aus einem Buche, welches allenthalben unter den Haͤnden iſt, Begeben⸗ 


heiten auf die Bahn zu bringen: fo gehe man nur immer hin, und meſſe 


den Anfuͤhrungen geheimer Briefe, ungedruckter Reiſebeſchreibungen und 


| 
| 
4 
| 
| 


fern von uns vorgefallener Hiſtoͤrchen einen Glauben bey! Wir wollen 


indeſſen fortſchreiten. 


XIII Artikel. 


Andre Erdichtungen wider den P. Juvencius, 


und P. Guignard. | . 
Anhang zu den Anmerkungen N. 50, 61 S. 


Guignard wird eingezogen, abgehoͤret, zum Galgen, zur 
Viertheilung, und zum Feuer verdammet, und ausgefuͤbret. Da 


er ſchon naͤchſt an ſeinem Tode, ſeiner eigenen Schuldigkeit, der 
Gewohnheit, und den Geſetzen gemäß, Gott und den König um 


Verzeihung bitten ſollte, weigert er ſich hartnaͤckig und unbieg⸗ 


N * . u 
. 


ſam, dieſe Verdemuͤthigung auszuſtehen, und beharret auf der = 
Meynung, er habe ſich wider feinen Monarchen nicht verfünde 


get. -- Gleich darauf heißt es: Juvencius entſchuldiget ihn der 


Hartnaͤckigkeit, daß er die Gerechtigkeit und den Koͤnig nicht um 3 


Verzeihung bitten wollen: weil er wußte, ſpricht dieſer Jeſuit, 


daß er fie niemals beleidiget batte: qguos ſciret a fe nunquam lafos 


Fuiffe, Wenn nur endlich die Vermeſſenheit und Schamloſigkeit 


dieſer verblendꝛten Ordensgeiſtlichen innerhalb dieſer Schranken 


geblieben wären! Aber nein. Die Chriſtenheit hat das Aergerniß 


2 


ertragen muͤſſen, zuſehen, daß der gottloͤſe Geſchichtſchreiber den 


verſtockten Mörder als einen Wann von nicht gemeiner Tugend 
anpreiſe; daß er ihn in der Geſtalt eines Blutzeugen vorſtellet, 


deſſen heilige Standbaftigkcit in dem Volke eine ehrfurchtvolle 


Bewunderung erwecket; und daß er endlich ſeine vorgegebene 0 


Mar⸗ 
(b) Juvencius V Th. XII B. Num. 27. 


5 ö 


Andre Erdicht. wider den P. Juvencius und P. Guignard. 87 


Marter mit augenſcheinlichen Wundern und Bekehrungen der 
Suͤnder beſchminket, welche in ihr Novitzenhaus laufen, und 
um das Jeſuitenkleid anhalten. 1 1 5 


. Antwort. FF 
Hier werden durch die Erzaͤhlung des Juvencii, welchen die Noten⸗ 
macher anziehen, zehen Unwahrheiten in dieſer Beſchuldigung entde⸗ 


cket. Zeugniß des Thuan und Cheverny. 8 

I. Welch ein Neſt von Lügen ſtecket doch in dieſer Stelle! Wir 
wollen nur zehne davon beſichtigen. Erſtlich verſchießet ſich der Verfaſ⸗ 
ſer des Anhanges, daß er die eigenthumlichen Geſinnungen Guignards 

dem Geſchichtſchreiber zueignet, welcher ſie doch nur beybringt. Die 
zweyte Unwahrheit iſt: daß Guignard nahe an feinem Tode Gott nicht 

um Verzeihung gebethen habe. Die dritte: daß er gegen feinen Koͤnig 
kein Zeichen der Unterwuͤrfigkeit habe blicken laſſen. Die vierte: daß er 
ein Moͤrder geweſen. Die fuͤnfte: daß er in der Verſtockung geſtorben 
ſey. Die fe: daß ihn der Geſchichtſchreiber als einen Blutzeugen 
vorſtelle. Die fiebente: daß er feine Marter mit Wundern beſchminke. 

Die achte: daß er fie mit berufenen Bekehrungen vergroͤßere. Die 

neunte: daß Herr Porler ein Suͤnder geweſen. Die zehente: daß die 

Suͤnder mit Haufen in die Geſellſchaft gelaufen ſeyn. Weil nun die 

Potendichter ſoviel von Juvencio zu ſagen wiſſen, wollen wir nur die 
einfaͤltigſte Erzaͤhlung deſſelben aus feinem ſchoͤnen Latein in unferer Spra⸗ 
en vorlegen, dieſe zehen Misgeburten recht deutlich zu ers 

blicken. (a Re a: „ 9 
II. „Solcher Geſtalt kam Guignard vor die Pforte der Haupt⸗ 
„ kirche zu Paris auf einem Karren daher geſchleppet. Als man ihm 

„ befahl, G Ott, den König, und den hohen Rath, mit gebogenen 

„ Knieen um Verzeihung feiner begangenen Miſſethat zu bitten, ſprach 

„ er, ja GOtt, den er oft beleidiget bitte, baͤche er demuͤthig um 
„ Gnade: was aber den Rönig und die Richter betraͤfe, barıe er 
„ keine Urſache, ſolches zu thun, indem er wohl wuͤßte, daß er 
„ fie niemals beleidiget haͤtte. Wenn uͤbrigens ſie ihm was lei⸗ 

„ des gethan bitten, wäre ihnen hiemit nach dem B yſpiele Chris 
„ ſti alles von Herzen vergeben. Nach dieſen Worten ſchlug 19 A 

| 70 2j) a 5 Keek 

() Juvpencius V Th. XII B. N. 27. N Ku 
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„ Kerl mit einem gewichtigen Stabe ſehr hart an den Hals: worauf 


. 


„er mit gelaſſenem Angeſichte umſah und fprach : was ſchlaͤgſt da 


„mich? Dieſe ſanftmuͤthige Antwort ſetzte einen Juͤngling unter dem 
„ anmefenden Volke in ſolche Verwunderung, daß er ſich entſchloß, in 
„die Geſellſchaft zu treten; und nachdem er bald aufgenommen worden, 
„niemals aufhoͤrte, die Standhaftigkeit und Tugend dieſes Prieſters 


„ anzuruͤhmen. Indeſſen ſetzeten die Anfuͤhrer dieſes traurigen Ge⸗ 


„ praͤnges dem P. Guignard heftig zu, daß er feine vorigen Worte um⸗ 
„ ſtoßen, und anders reden ſollte. Weil fie aber nichts aus ihm brin⸗ 
„ gen konnten, was fie gern gehoͤret hatten; und nicht wußten, was 
„ zu thun waͤre: ließen ſie faſt eine Stunde auf der Bruͤcke St. Ma⸗ 


„ kia ſtill halten, bis fie ſich bey dem Haupte des Parlaments erkundi⸗ 


„ get hatten, was fie für einen Schluß zu ergreifen hätten. Auf erhal⸗ 
„ tenen Befehl, den Wes fortzuſetzen, begab man ſich auf den Platz la 


„Greve genannt, welcher ſich auf dem Ufer der Seyne laͤngſt dieſes 


„ Fluſſes hinſtrecket, und zu den öffentlichen Strafen der Uebelthaͤter bes 
„ ſſtimmet iſt. Guignard beſtieg die Leiter: hierauf wandte er ſich mit 
„ einem geſetzten und eingezogenen Angeſichte zu der unzahlbaren Menge 
3, des gegenwaͤrtigen Volkes, fo aus Mitleiden ein tiefes Stillſchweigen 
„hielt; und betheurete mit einem Eidſchwure, daß weder er, noch 


„ fein Orden das mindeſte mit der Laſtertbat Caſtels zu thun haͤtte. 


„„ Was er gottloſes ſollte geſchrieben haben, das waͤren lauter 
„ Schriften, welche zu jener Und eit von ſehr vielen Lehrern, Praͤs 
„ laten, und gettesfuͤrchtigen Ordensmaͤrnern öffentlich waren 


„“verfaſſet, und verbreitet worden. Dieß alles hatte der Rönig 


„ allergnaͤdigſt nachgelaſſen. Daß er aber dergleichen Schriften 1 


„nicht verbrannt haͤrte, das wäre bloß aus Vergeſſenheit und 
„ Hinlaͤßigkeit geſcheben; nicht in der Abſicht zu ſchaden, oder 
„ felbe zu gebrauchen. Als er darauf befragt wurde, ob er GOtt 


für den König gebethen hätte, und wirklich baͤthe: gab er zur Antwort: ä 


„ er hatte es oft gethan, und thate es noch dieſen Augenblick. 


„ Nach dieſen Worten ward er von der Leiter geſchwungen, und kurz 
„ darauf fen Körper verbrannt. Er war von Chartres einer Stadt 


„ in Frankreich gebuͤrtig. Mit neunzehen Jahren war er in die Geſell⸗ 


„ ſchaft getreten. Seit 1582 hatte er zu Pontamuſſon die Weltweis⸗ 8 


„ heit, und hierauf zu Paris die Theologie gelehret mit nicht geringem 
„ Rufe der Tugend und des Witzes. | 2 S 
\ H. So 
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III. So berichtet uns Juvencius: nun erſuche ich die Lefer, den 
Anhang noch einmal in die Hand zunehmen, und gufmerkſam nachzu⸗ 
ſuchen, ob ſie eine Sylbe von dem gehöret haben, was daſelbſt auf Ver⸗ 
antwortung dieſes Geſchichtſchreibers hingeſchmieret worden. Daß Ju⸗ 
veneius in feiner Erzaͤhlung aufrichtig fen, laßt ſich aus dem ſchließen , 
daß Guignards Unſchuld erwieſen, und (wie es ſogar Thuan (b) jener 
abgeſagte Jeſuitenfeind geſteht) eben von denjenigen mit kaltem Blute be⸗ 
zeuget worden, welche mit dem Vorſteher des Parlaments, dem be 
rühmten Harlay, das Feuer wider die Jeſuiten am ärgften angeblaſen, 
und am meiſten Galle gekochet hatten. Man vernehme den Großkanz⸗ 
ler Hubald Cheverny hievon in ſeinen Erläuterungen. (e) „ Die vor⸗ 
„ nehmſten Parlamentsräche zu Paris waren den Geiſtlichen der Ge⸗ 
v fellfehaft ſchon lange Zeit gram geweſen. Sie waren dann immer 
„ auf die naͤchſte beßte Gelegenheit bedacht , ſelbe zu ſtuͤrzen. Nun ſchien 
„ dieſe geſchickt, ſowohl ihren Fallſtricken die erwuͤnſchte Wirkung zu 
„ geben, als dem Volke ein blaues vorzumachen: daß Johann Caſtel 
„ etliche Jahre hindurch in dem Collegio der Jeſuiten zu Paris ſtudiret 
„ hatte. Daher ward einigen Rathsherren, welche den Jeſuiten ſpin⸗ 
„ nenfeind waren, aufgetragen, alle. Zimmer des Collegii von Cler⸗ 
„ mont auf der Jacobinerſtraße zu durchſuchen und auszuſpuͤren. Dort 
„ fand man (oder man ftellte ſich nur an, als ob man etwas gefunden 
„ haͤtte: wie fehr viele vermuthet haben) in dem Zimmer eines bon die⸗ 
„ fen Geiſtlichen unter einem unordentlichen Stoße Schriften, ich weiß 
„ nicht, was für Blatter wider die koͤnigliche Hoheit, und einige bee 
„ nanntlich wider Heinrich III, und feinen Nachfolger Heinrich IV. “° 
Bis daher der Großkanzler Cheverny, deſſen Anſehen fuͤr tauſend gilt. 
In was für einem Werthe er bey Heinrich IV geſtanden, und wie viel 
er zu deſſelben Bekehrung beygetragen habe, bezeugen alle Geſchichtſchrei⸗ 
ber von Frankreich. Unter andern beſehe man den von Avila im XI B. 
733 ©. auf das Jahr 1590; und wiederum im XII B. auf das Jahr 
1591, 571 S. Was wird man nun nach alle dieſem den Anmerkun⸗ 
gen glauben, in welchen beynahe mehr Luͤgen als Worte anzutreffen ſind? 
e Man merke aber wohl, daß die giftigen Notenſchmierer we⸗ 
der hier noch anderswo, betreffend den Handel des P. Guignard, etwas 
anders gethan, als daß ſie dasjenige Mahl aufgewaͤrmet, und 400 em 
ee A I es 5 tale 
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italiaͤniſchen Brühe uͤbergoſſen haben, was der Ketzer Peter Bayle in 


feinem Wörterbuch: davon geſchrieben hatte; und was eben dieſem Pa⸗ 
ſquier, Arnald, Thuan und andere dergleichen zwar gelehrte und bele⸗ 


ſene Leute, aber zugleich offenbare und wuͤthige Feinde der Geſellſchaft, 
an die Hand gegeben hatten. Kein Wunder alſo, daß auf der falſchen 
Waage der Notenmacher die Gedichte eines Bayle oder eines Paſquiers, 


welche ſammt ihren Werken verdammet und verbannet ſind, wenn ſie 


— 


uͤber den Jeſuiten ihren Muth kuͤhlen, weit mehr Gewicht haben; als 


die wahrhaften Zeugniſſe, welche ein Cheverny, ein Dupleix, ein Mat⸗ 
thieu, ein Oſſat, zu Erweiſung ihrer Unſchuld beybringen: obgleich Dies 
ſe lauter catholiſche Schriftſteller und gebohrne Franzoſen waren, die 
zu eben derſelben Zeit gelebet, ſich von allen Leidenſchaften entfernet, und 


vermoͤg ihrer weltlichen und geiſtlichen Aemter über allen Neid empor 


geſchwungen haben. Ja Thuan, wann er in ſeinen großen und gelehr⸗ 


. 


NR: 


ten Werken mit den Paͤpſten und dem roͤmiſchen Stuhle nicht viel beffer 
umgeht, als mit den Jeſuiten ſelbſt, gewinnt bey dieſen Federhelden weit 
mehr Beyfall; als Heinrich IV, welcher doch Koͤnig und Richter war, 
und fuͤr den Beleidigten angegeben wird, da eben alle Anklagen des 
Thuan, des Bayle, und wer fonft immer aus ihrem Tone geblafen hat, 


durch die unwiderſprechlichen Beweiſe aus den Begebenheiten ſelbſt der k 


Lügen uͤber fuͤhret werden. 


V. und deſſen ungeachtet, wer ſollte es glauben? nachdem Bayle 
ſehr viel von dem P. Guignard hergeſagt, aber alles nur mit verbothe⸗ 


nen Zeugen befeſtiget hat, deren einige, als Anticoton, (d) ſogar durch 
die Haͤnde des Scharfrichters verbrannt worden; ſchließet er ſelbſt, daß 


Caſtels Handel nur ein Vorwand geweſen, die Jeſuiten mit einzuflech⸗ 
ten, uͤber welche die Hugonotten ſchon vorhin zu Folge eines von Arnal⸗ 
den, ihrem Erzfeinde, in einer Öffentlichen Rede (e) abgefaßten Proceſ⸗ 
ſes die Lands verweiſung beſchloſſen hatten. Allein Bayle hätte auch er⸗ 


innern ſollen, daß eben derſelbe Proceß von ihrem Beyſtande Montanus 3 
als eine Schrift voll Lügen und Verleumdungen aufgedecket worden. 


„Es haben ſich Leute gefunden (ſind die Worte des beſagten Proteſtan⸗ 


„ ten in unſrer Sprache) welchen es wunderlich vorkam, daß man die 


„ Jeſuiten, da doch nur bloße Muthmaßungen vorhanden waren, als 


5 „ Ob 
(d) Anticoton iſt zu Paris 1610 verbrannt, und zu Nom den 16 Maͤrzen 


1621 perbothen worden. 
(e) Sie iſt den 9 Winterm. 1609 verbuthen worden. 
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„ ob fie dem Johann Caſtel feine Frevelthat gerathen hätten ‚ nicht mit 
„dem naͤmlichen Urtheile vertrieben hat, mit welchem der Thaͤter vers 
„ dammet worden. Dieß Verfahren des Parlaments zu Paris zu recht⸗ 
„ fertigen, muß man wiſſen, daß die That dieſes Juͤnglings nicht 
„der Grund ihrer Verweiſung, ſondern vielmehr eine Gelegenheit ges 
„ weſen, zur Entſcheidung eines Handels zu gelangen, welcher ſchon 
„ einige Monate zuvor anhängig gemacht war. Dieſer Handel 5 
„ ſtand in einem Proceſſe, den Anton Arnald wider ſie geſchrie⸗ 
„ ben hatte. Und es war ſchon beſchloſſen, daß ſie das Land raͤumen 
„ ſollten - - Man hatte alſo dieſen Handel ſchon zu einer andern 
» Zeit gericht ich vorgenommen: aber unter dem Vorwande der Bes 
„ gebenheit Johann Caſtels - - - ergriffen die Rathsherren nun die 
„von Arnalden vorgeſchlagenen Mittel. Etliche andere Parlamenter 
„ thaten es dem zu Paris nach: doch die von Toulouſe und Bour⸗ 
„ deaux folgten ſeinem Beyſpiele nicht: folglich find die Jeſuiten in 
„ den Provinzen Languedock und Guienne bis zu ihrer Zuruckrufung ge⸗ 
„ blieben: welche nicht eher, als mit Anfang des Jahrs 1604 erfolget 
» iſt.“ () Könnte mans deutlicher ſagen? Sogar ein Bayle iſt ge⸗ 
noͤthiget, die Unſchuld der Jeſuiten, den Koͤnigsmord belangend, durch 
fein Zeugniß zu beſtaͤrken, ob fie gleich wirklich verdammet worden: und 
zu Rechtfertigung des von dem Parlament uͤber ſie gefaͤllten Urtheils 
e er andre ran r und nicht die Traͤume der ebener 
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ame Verleumdungen über Guan 
| - Vorfallenheit. 
as Anhang zu den Anmerkungen N. 50. | 
Noch mehr. Man fi eht die Schusſchrift des von Jobann 
Chatel verſuchten Wordes in oͤffentlichem Drucke berumgeben: 
man ſieht darinn den laſterhaf en Guignard ſogar als einen Blut⸗ 


zeugen heilig gefprochen, und zwar mit großem Beprale heilig ge⸗ 
ſprochen: da der Verfaſſer dem X Sauptftüche des V Theiles den 


M 2 ſchim⸗ 
N Bayle Woͤrterb. II Th. 1 S. 5 Note. 


le 
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ſchimmernden Titel vorausgeſetzet: Marter dis in allen Stuͤcken ge 

rechtfertigten P. Guignard. O unerhoͤrte Gottloſigkeit! o uner⸗ 
traͤgliche Frechheit! Elende Fuͤrſten, die durch den Schein der 
Verdienſte von eben denjenigen verrathen werden, welche ſie vor⸗ 


zůglich mit Wohlthaͤten überhäufen ! 


Antwort. 


Den Jeſuiten werden falſche Schriften aufgebuͤrdet. Die Schutzſchrift 1 
iſt ein Werk des Bucher. Zeugniß des koͤniglichen Rathes Mat⸗ 
thieu fuͤr dieſelben. Was die Schutzſchriften des Jeſuiten Richeo⸗ 


me bey Heinrich IV für einen Eindruck gehabt haben. 


I. Ey laſſet uns bey Leſung ſolcher Dinge den großen GOtt inn⸗ 4 
brünftig bitten, daß er den Jeſuiten einen Geiſt der heldenmuͤthigen Ges 
duld eingießen wolle, damit ſie die hoͤchſt aͤrgerlichen und grundfalſchen 


Bezuͤchtigungen, welche man ihnen mit recht bewundernswuͤrdiger Frey⸗ 


heit über den Hals wirft, ohne Niederſchlagung des Gemuͤthes tragen 


E 


mögen. Die Schutzſchrift, wovon hier die Rede geht, und andre 
gottloſe Blätter, find niemals Arbeiten der Jeſuiten, fondern ihrer 
aufſaͤtzigen Gegner geweſen, welche ſich ſehr viel Muͤhe gaben, durch 
allerhand Anſchwaͤrzungen die Wiederkehr derſelben ins Reich, woraus 
ſie durch die Oberhand der Calviniſten verdraͤnget waren, bey Heinrich 
IV zu hintertreiben. Man hoͤre hieruͤber nicht etwa einen Jeſuiten, ſon⸗ 
dern einen Peter Matthieu, koͤniglichen Rath und Geſchichtſchreiber. (a) 


„ Inzwiſchen da die Geiſtlichkeit, ſpricht er, ihr Anliegen vorbrachte, 


„ ließen die Jeſuiten bey dem Koͤnig von ihrer Wiederherſtellung einige 


„Meldung thun: wozu ihnen der Cardinal von Florenz ein gutes Wort 


„ verliehen hatte -- Ihre Feinde brachten eine große Verleumdung 
„ wider fie zum Vorſcheine: man beſchuldigte fie einer Schrift, wos 


„ durch der Hof beleidiget war: deſſen Anſehen allemal verletzet wird, 


„ wenn der Ehre des Fuͤrſten Abbruch geſchieht. Dieß verurſachte die 1 


„ Erneuerung der alten Verbothe, kraft deren es nicht erlaubet war, 


„die Jugend in ihre Schulen zu ſchicken, wie zu Tournon, zu Ponta⸗ 
„ muffon, und andern Orten ſowohl in als außer dem Koͤnigreiche ge⸗ 
„ woͤhnſich iſt. . Das Parlament (zu Paris) hatte dem Grafen 


2 


* or 


„ bon Tournon befohlen, daß er fie unter ſchweren in dem Urtheile aus. 


„ gedruͤck⸗ 
(a) VErzaͤhl. J B. 75 S. aufgelegt zu Breſcia 1623. \ 
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„ gedruͤckten Strafen aus ſeinem Gebiethe ſchaffen ſollte; da aber kein 
„ Gehorſam darauf erfolgte, hat daſſelbe alle feine Guͤter fiſcaliſch, und 
„ das Statthalteramt von Auvergne ledig erklaͤret. Allein ob gleich 
„ das Parlament zu Paris das einzige Parlament von Frankreich hei⸗ 
„ ßen kann - - -- fo geben doch feine Verordnungen den uͤbrigen Par⸗ 
„ lamentern kein Geſetz: weßwegen das zu Toulouſe dem Grafen von 
„ Tournon verbothen hat, dem pariſiſchen Folge zu leiſten. ie Je⸗ 
„ fuiten befinden ſich dort noch dieſe Stunde: man beſuchet ihre Colle⸗ 
„ gien: man wuͤnſchet ihre Wiederkunft (in andern Städten) , und die 
„ Uebung der Wiſſenſchaften bluͤhet beſſer, als jemals. Die Verbothe 
117 — zu gehen haben die Anzahl der zulaufenden Jugend nur vers 
0 größ erte: X TER ; ee Dr 
II. Wir kommen nun auf die Schutzſchrift Caſtels: welche nicht 
das Geſchoͤpf eines Jeſuiten, wie ihnen ein Anwalt der Rentkammer 
Marion Schuld gegeben; ſondern eines Verfaſſers, den Matthieu nicht 
nennet, oder wie Richeome darthut, des Doctors Bucher Arbeit gewe⸗ 
fen iſt. „ Der Advocat des Königs (fahrt Matthieu fort) hat ſich in 
„ ſeinen hierüber gemachten Vorſtellungen an Seine Majeſtaͤt verlau⸗ 
„ ten laſſen, fie wären die Urheber einer verdammlichen Schrift, die er 
„ nicht nannte. Dieß war ein Buch, welches zur Vertheidigung eines 
„ armſeligen Moͤrders, eines abenteuerlichen Angriffes, eines am Gal⸗ 
„ gen erſtickten Blutzeugen in Flandern gedrucket; und mit einem ſtaͤh⸗ 
„ lernen Griffel, und mit blutiger Dinte geſchrieben worden. Man 
„ ſagt, der Verfaſſer deſſelben habe es bekannt, und die Jeſuiten von 
„ dieſer Verleumdung gerechtfertiget.“ Was fagen die Noten⸗ 
macher dazu? e un ee 
III. „ Als die Jeſuiten fahen (ſchreibt er weiter) daß mitten im 
„ Sonnenſcheine der allgemeinen Ruhe ſolch ein neues Wetter auf ſie 
„ los ſtuͤrmete; und daß man in der Abſicht, fie aus ganz Guienne zu 
„ verjagen, Schreiben an das Parlament zu Bourdeaur erhalten hatte 
Lwelche alleſamt verfaͤlſchet waren, wie Richeome und Juvencius bewei⸗ 
ſen:) „ fo nahmen fie ihre Zuflucht zur Gerechtigkeit des Königs. Es 
„ iſt vichts auf Erde, was die Groͤße des hoͤchſten Fuͤrſten mehr 
„ erhoͤhet, und von der Ehrfurcht beſſere Proben giebt, als wenn 
„ man um Gerechtigkeit flebet. ... Sie rufen alſo 1 
„ keit, und melden in ihrer Bittſchrift, es fen eine Billigkeit, die ih⸗ 
„s nen nicht koͤnnte . wenn fie auch die aͤrgſten Verbre⸗ 
8 f 
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» cher der Welt waͤren: folglich ſey fie ihnen deſto leichter zu vergoͤnnen, 
„ je naͤher ihre Rechtfertigung die Wohlfahrt und Ehre des Koͤnigreichs 
„ betreffe. Gleich darauf wurden fie in Verſen und ungebundner Spra⸗ 
„che von allen Seiten her bekrieget: und fie wehrten ſich mit viel gelehr⸗ 
„ ten Schriften, welche vermuthlich aus der feinen, zierlichen und 


„ ſcharfſinnigen Feder des Richeome gefloſſen find. Je mehr ſich an⸗ 


„dre bemüber haben, ſie ihrer Wiederkunft unwuͤrdig zu ma⸗ 


„chen, deſto mehr haben fie die Gerechtigkeit und Noth wendigkeit 
„ derfelben beſtaͤrket.“ 


* 


IV. Aus dieſem Berichte, welchen der königliche Geſchichtſchreiber 


a 


mit einer unnachahmlichen Einfalt vorleget, koͤnnen die Notenmacher, 


wenn es ihnen beliebet, zu Gunſt der Jeſuiten einige Wahrheiten er⸗ 


heben. 


lamente den Meiſter ſpieleten, und den Jeſuiten toͤdtlich gehaͤſſig waren. 


Die zweyte: daß dennoch zwey Parlamenter in Frankreich, naͤn⸗ 
lich das zu Toulouſe, und das zu Bourdeaux, trotz alen Bemühungen 
des pariſiſchen, die Jeſuiten in den Staͤdten ihrer Gerichtbarkeit beybe⸗ 
halten haben. Soviel bekraͤftiget auch Spondanus ein andrer franzoͤ . 
ſiſcher Geſchichtſchreiber zum Jahre 1594, Num. 23; und zum Jahre 


1598 F Num. Ten 


Die dritte: daß, je mehr ſich andre bemuͤhet haben, fie ihrer Wie⸗ 


2 


derkunft unwuͤrdig zu machen, fie deſto mehr die Gerechtigkeit beftärket, 
und die Nothwendigkeit an Tag gelegt haben, daß ſie wieder herge⸗ 5 


ſtellet wuͤrden. 


Die vierte: daß eine Seuche von allerhand gaͤſterſchriften, welche | 
durch und durch voll Giſtes waren, die Welt damals angeſtecket hat; 


daß die abſcheulichſten Schandblaͤtter ſogar unter dem Namen der Je⸗ 


Die erſte: daß ihre Verbannung aus Frankreich, lediglich ein Mei⸗ N 
ſterſtuͤck des einzigen Parlamentes zu Paris, oder wie wirs mit dem 
Cheverny erzählen wollen, einiger Hugonotten geweſen: welche in dem Dar 


— 


1 - N * — 
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ſuiten ausgeftrruet worden; daß man viel zu ihrer Entſchuldigung mit 
einfließen laſſen, damit man fie für die Verfaſſer derſelben anſehen möchte, 

Die fünfte: daß P. Ludwig Richeome gezeiget, in dieſen peſtilenzi⸗ 
ſchen Geburten wäre eben ſoviel Gift als Bosheit. Er hat ſolches ver 
mittelſt ſeiner Schutzſchriften ins Werk geſetzet, die er theils zu Rechte 
fertigung der Grundſatzungen und Lehre ſeines Ordens, theils über die 
Verweiſung der Jeſuiten aus Frankreich, theils auch über die l 

f | - des 
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des P. Varade und des P. Guignard verfaſſet hat: deren jener der im 

Jahre 1593 veruͤbten Unthat des Barriere, dieſer, wie wir erſt gehoͤ⸗ 
ret haben, des Chatel bezuͤchtiget worden. Dieſe Schutzſchriften hat 

ener preis wuͤrdigſte König aus eigen em Antriebe in der tiefeſten Stille 
des Friedens nach ihrem ganzen Umfange eroͤrtern wollen. Auf ſolche 

Weiſe hat er endlich, wie er es auch geſtand, die verfluchten Ehrabſchnei⸗ 

dungen handgreiflich entdecket, womit die Unbeſonnenheit des Poͤbels, 
und der Neid der Misgoͤnner wider dieſelben an allen Orten und Enden 

Zeter geſchrien. Und weil er die Unſchuld und Heiligkeit ihrer Hand⸗ 
lungen erkannte: entſchloß er ſich endlich, was immer andere davon ur 

theilen wuͤrden, fie wieder in feinem Reiche zu verſammeln. | 

V.,. Eben dieſe Nachrichten giebt uns auch Battaglini: (b) da er 

von der Vermittelung redet, welche Heinrich IV über ſich genommen, 

die Irrungen zwiſchen Venedig, und Papſt Paulo V beyzulegen. Denn 
weil die Sache keinen Ausgang gewinnen wollte, ſolang der Papſt da⸗ 
rauf beharrete, daß die Jeſuiten wieder zu dem Ihrigen gelangen ſoll⸗ 

ten: fo ließ ihm der König feine Geſinnungen durch den Mund des Car⸗ 
dinals von Perron zu wiſſen thun, kraft deren er dieſe Angelegenheit der 

Geſellſchaft für jetzund bey Seite legen ſollte. Nach vielen andern Din⸗ 

gen ſprach Perron im Namen des Koͤnigs: „ Die Jeſuiten haͤtten nach 

„ großer Leute Gewohnheit große Neider, und muͤßten ſehr viele Ver⸗ - 
„ leumdungen erdulden: folglich doͤrfte man ſich wohl Weile laſſen, bis 

„ der aͤrgſte Sturm vorüber wäre, daß man hernach geſchickte Maaß⸗ 

„ regeln ergreifen möchte, die Jeſuiten in den Beſitz ihrer Wohnungen 
„ wieder herzuſtellen. Er baͤthe den Papſt, daß er die Sache vollkom⸗ 
„men nach dem Einſchlage des Königs verſchieben wollte: als welcher 
„es aus dem, was feiner koͤniglichen Perſon begegnet wäre, am beß⸗ 
„ken bezeugen koͤnnte. Denn da das allgemeine Geſchrey des Volkes 
„ die Jeſuiten bey demſelben ſchon von allen Seiten angeſchwaͤrzet hätte, 

„ Mare er nicht dahinter gekommen, daß die Klagen wider ſie nichts an⸗ 

„ ders, als graͤuliche Ehrabſchneidungen geweſen; bis ſich die Raſerey 

„ geleget, und er Zeit gewonnen haͤtte, in dem tiefſten Frieden ihre 

„ Werke zu unterſuchen; welche dann chriſtlich, fromm und heilig waͤ⸗ 

„ ren befunden worden. Nach dieſem hätte er erſt den guͤnſtigen Ent⸗ 
„ ſchluß ihrer Zuruckſtellung in fein Reich feſtgeſetzet, welchen ihm ans 
3» faͤnglich alle Rathshoͤfe von Frankreich als ſchaͤdlich vorgeſtellt hatten. 


2 Ä Be Die 
b)] Zum Jahre 1607, N. 2. 75 | 
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„Die Sefniten handelten ihrem Stande gemäß: dieſe Wahrheit, als 
„ ein Gegenſatz der Lügen, müßte die Zeit aushalten, und dadurch ans 
„ Taglicht kommen: gleichwie die Beſchuldigungen, als Lügen, mit der 
„ Zeit in Rauch vergiengen. Er hielte es für beſſer, wenn Seine Hei⸗ 
„ ligkeit durch eine guͤtige Aus ſoͤhnung mit der Republik den Schein 
„eines Widerſachers weglegeten, damit Hoͤchſtdieſelbe nachmals mit 
„ guter Art zeigen moͤchten, daß die Jeſuiten nicht alſo beſchaffen waͤren, 
„ wie fie das unbeſonnene Geplauder des Poͤbels beſchriebe, oder 
„der unbillige Neid der Misgoͤnner abſchilderte. Die Vermittelung 
„ Seiner Heiligkeit wurde viel angenehmere Wirkungen haben, wenn 
„ ſie vielmehr mit dem ehrwuͤrdigen Angeſicht eines liebreichen Vaters, 
„ als unter den Drohungen eines erzuͤrnten Feindes vorgeſchlagen wuͤrde. 
„Man muͤßte ſich durch den Punct der Ehre, um welchen die Spoͤt⸗ 
„ ter alles in die Schanze ſchluͤgen, nicht irr machen laſſen: ſintemal 
„ die wahre Ehre den gemeinen Nutzen allein zur Richtſchnur haͤtte; 
„ und jene, die nur auf den beſondern Vortheil abzielete, ein von den 
„ Thoren oder von dem Eigennutze gemachtes Goͤtzenbild, und ein uns 
„ buͤrdiger Gegenſtand fuͤrſtlicher Handlungen waͤre. Er hielte um 
„ dieſen ehrlichen Aufſchub an, damit man das Geſchaͤft der Jeſuiten, 
„als einen Anhang zur hauptſaͤchlichen Eintracht, beſſer zu einem er⸗ 
„ wuͤnſchten Ausgange bringen möchte. Die Klugheit riethe ja, die 
„ Geſchaͤfte abzuſondern, wenn eines folche Schwierigkeiten hatte, daß 
„es dem andern im Wege ſtuͤnde. Vorher müßte man die Einigkeit 
„in andern Stücken feſt ſetzen, damit das Unnuͤtze dem Nuͤtzlichen 
hs ce ſchadete, und das Nebending der Hauptfache keinen Abbruch 
5 khaͤte. g 1 
VI. „ Diefe Gedanken (ſaget Battaglini N. 9) welche der Car⸗ 
„ dinal von Perron in dem auserleſenſten Schmucke feiner berufenen Ber 
„ kredſamkeit vorgetragen hatte, waren bey dem Papſte nicht ganz ohne 
„Eindruck: allein uͤberhaupt ſchien ihm dieſer Kelch ſehr bitter, daß 
„ die Sefuiten , welche ſich, durch Vertheidigung der catholiſchen 
„ Religion vermittelſt ihrer Lehre, ſehr wohl um diefelbe verdient 
„ gemacht hatten, welche er von Herzen liebete, und welche aus Ve⸗ 
„ nedig gezogen waren , das Anſehen des apoſtoliſchen Stuhles, und 
„ die Ehre des naͤmlichen Papſtes zu unterflügen ; daß dieſe Jeſuiten 
„ vertrieben, und auf ewig ihrer Eigenthuͤmer beraubt bleiben ſollten. 
v Darum klagte er bey dem Cardinal bitterlich uber eine fo harte . 

> ld 
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> faimkeit des Rathes, und bath den König „ den Cardinal von Joyeu⸗ 
„ fe, wie auch den ſpaniſchen Nedner Grafen von Caſtro, fie moͤch⸗ 
u ten doch einen Mittelweg aus fuͤndig machen, daß er nicht gezwungen 
„ wuͤrde ‚mit Hindanfetzung ſeines Wohlſtands in einen fo empfindlichen 
„ Nachtheil der beſagten Ordensgeiſtlichen fo ſchlechthin einzuwilligen.. 


Abͤbſprung auf die venetianiſche Händel. 


Sm N 


einzigen Bedacht auch auf die Bewegurſache hintappen, warum die Je⸗ 
fuiten aus Venedig gewichen ſind: wollen wir ihnen diefelbe aus dem 


6 I. Aber genug von dem. Weil die Meiſter der Anmerkungen ohne 


Muratori vorlegen. (c)“ Unter feinen Angelegenheiten ( ſchreibt er 


v von dem jüngft erwaͤhlten Papſt Paulus U) hat keine fo viel Ge⸗ 
I kaͤuſch verurſachet, als die er gegen den Staat Venedig unternommen. 


„ Die Republik hatte einen Domherrn von Vieenza, und den Abt 


„ bon Nerveſa in Verhaft geſetzt; wie auch einen alten Befehl erneuert, 
uv daß die Geistlichkeit von nun an nicht befugt ſeyn ſollte, liegende Guͤ⸗ 
vn ter an ſich zu bringen, fondern daß fie verbunden waͤre, die im Teſta⸗ 


0 


* ment erlangten zu verkaufen; endlich hatte fie auch verbothen, ohne 
„ Erlaubniß des hohen Rathes neue Kirchen zu erbauen. Dieſes ſetzte 


„ den Papſt in großen Eifer: er fertigte im Chriſtmonate ein Breve aus 
„ an den Herzog Marinus Grimani, und Fündete ihm vorläufig den Kite 


V Gefangenen dem Bottſchafter Mattei übergeben wurden. °* 
folgende Jahr griff dieſe Brunſt immer weiter um ſich: „und weil es kein 
„ Anſehen hatte, als wenn ſich die Venetianer an die Drohworte keh⸗ 
„ ken wollten, fo ſchritt der Papſt am 15 April zum Werke. Er rief 


„ das Kirchengericht zuſammen, und machte ein erſchreckliches ermah⸗ 


„ nungſchreiben bekannt: worinn er den Herzog und den Rath in den 


„ Bann erklaͤrte. Das Interdiet ward der Stadt Venedig und dem 


5 chenbann an, wofern nicht die beſagten Geſetze wiederrufen, und die 


„ geſamten Staate der Republik angeſagt, wofern ſie nicht in Zeit von 


„ 24 Tagen die Befehle, und wider die Freyheit der Kirche geſchehenen 


„ Aeten wiederriefen, und die Gefangenen dem apoſtoliſchen Bothſchaf⸗ 


i ter aushaͤndigten; nebſt anderen Strafen, welche dem Bannſtrale und 


35 Interdiet angehengt ſind. Die Venetianer hatten ſich dieſer Blitze i 
v ſchon verſehen. Sie fertigten alſo auf die erſte Nachricht ae 
| ) W -% - 1 5 ; 2 er⸗ . 


(eh In feinen Jahrſchriften zum 1.46% 


an 
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„Verordnungen aus, daß niemand ihrer Unterthanen das Ermahnung⸗ 
„ ſchreiben anzuſchlagen geſtattete; daß man die Abſchriften davon den 


„ öffentlichen Anbringern zutruͤge; daß mit den Gottesdienſten auch uns ö 


5 ter Lebensſtrafe „ wie vorhin, fortgefahren wuͤrde. Es war niemand, 
„ als die Jeſuiten, Theatiner und Capuciner, welche dafuͤr hielten, die 
„ Beobachtung der paͤpſtlichen Befehle muͤßte der Ehrerbiethung, die 


„ ſie der weltlichen Gewalt ſchuldig waͤren, vorziehen. Daher zogen ſie 
„ alle aus den Staaten der Republik ab.... Inzwiſchen kam es zu eie 


„nem Kriege: nachdem der Staat Leute gefunden, die ſein Verfahren 
„gut hießen. Eine unvergleichlich größere Anzahl ſchlug ſich zum Papſte: 
„ welche zu Unterſtützung ſeines Anſehens, zum Nachdrucke der Bann⸗ 
„ ſtrafe und des Interdicts auf den Kampfplatz traten. Abſonderlich 
„ khaten ſich zween berühmte Cardinaͤle, Baronius und Bellarminus, 
„ in dieſem Streite hervor.!“ Bis hieher Muratori. 

II. Sind nun die Jeſuiten freywillig aus dem Gebiethe der Sepubi 
ins Elend gezogen : woher kommt dann jener ſtarkmuͤthige Entſchluß, 
zu verjagen? Sie haben ſich aber gegen die Befehle der Republik 4 
ſam erzeiget. Sey es: haben ihnen die Theatiner und Capuciner nicht 


Geſellſchaft geleiſtet? Neben dem war es kein Eigenſinn des Gemuͤthes 


keine Hartnaͤckigkeit des Herzens, kein Uebermaaß des falſchen Eifers, 
daß dieſe heiligen Ordensſtaͤnde ſoviel blühende Städte raͤumeten, wo⸗ 
rinn fie geſchaͤtzt und beliebt waren; und daß ſie Haͤuſer, Collegien, und 


1 
1 


1 
\ 


was fie immer edles und koſtbares darinn hatten, im Stiche ließen: nein, 
dieß alles thaten fie aus keiner andern Urſache „als weil fie nach ſeht 
langen und reifen Ueberlegungen urtheileten „ die Vollziehung der roͤmi⸗ 


ſchen Befehlſchreiben, welche mit Fluch, Bann und allen Kirchenſtra⸗ 


fen droheten, muͤßte mehr gelten, als der Republik ihre: vor whit ſie 


ſich mit allen dem in tiefeſter Ehrfurcht ſchmiegen. 
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Von dem P. Varada. 
Anhang zu den Anmerkungen. N. 50. 


Erlauben Sie mir, daß ich mich noch einmal, aber ganz wohl 1 
zu meinem Vorhaben, auf den Koͤnigsmord Heinrichs ! zuruck ⸗ 
begebe. 1 Moͤrder haben dieſen großen Roͤnig zu N 


N 
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chen Zeiten angegriffen, Peter Barriere, Johann Chatel, und 
Franz Ravaillac. Die Abſicht des erſten hat keine Wirkung an 
der gebeiligten Perſon des Königs nach ſich gezogen. Der Stich des 
zweyten hat fein Angeſicht verwundet. Der Anfall des dricten hat 
ihn des Lebens beraubet. GOtt fey Richter über die Unthat des 
KRavaillac: aber von dem Laſter des Barriere und Chatels koͤnen auch 
die Menſchen ſicher urtheilen. Einer wie der andre haben in ibren 
gerichtlichen Verhoͤren, wie es aus den Proceſſen gewiß it, ohne 
Sweydeutigkeit ausgeſagt, daß die Jeſuiten allein ſie zu dem un⸗ 
menſchlichen Graͤuel ermahnet, aufgemuntert, angetrieben. Welch 
eine außerordentliche Bottlofigkeit ! Wir ſehen, daß ein Puter Dar 
rade, ein Vorſteher der Jeſuiten in Paris, einen armſeligen un⸗ 
wiſſenden Menſchen, als Barriere war, abrichtet ‚fi einen Monar⸗ 
chen zu ermorden: er nimmt ibn mit ſich ins Zimmer, und giebt 
ihm den Segen zum glücklichen Erfolge feiner, Unternehmung: 
er laͤßt ihn beich; en und die legte Wegzebrun empfangen; und be⸗ 
reitet ihn alſo mit Entheiligung der hochwuͤrdigſten Sacramente 
zur Ermordung des Roͤnigs! Wir ſehen, wie dieſe Geiſtlichen be⸗ 
triegen und betrogen werden, da fie in dem Collegio von Clermont, 
und in ihrer Kirche auf der St. Antons Straße den Geiſt Chatels 
mit Predigen, Unterreden, Betrachten, und geiſtlichen Uebungen 
zu Grunde richten; da ſie die Entſetzung über den Roͤnigsmord in 
ſeinem Herzen auslöichen , und ihm das Laſter mit den Sarben ei⸗ 
ner vermymmten Tugend vormalen. Kahl e | 
Alte Verleumdungen Paſquiers. Charakter dieſes Menſchen, wie ihn 
Ladvocat und Bayle abreißen. Schutzſchriften des Richeome an Koͤ⸗ 
nig Heinrich IV wider Paſquiers Werklein. Rechtfertigung des P⸗ 
4 Varade. Die Notenmacher verſtoßen wider alle Regeln der Billigkeit 
A ĩ ĩ 
I. GHtt ſey Richter Über die Unthat des Navaillac, heißt es in 
der angeführten Stelle und ich ſage: GOtt ſey Richter über die Ligen 
der Notenmacher in der umſtaͤndlichen Vorlegung dieſer entsetzlichen Ver⸗ 
leumdung, welche von Ketzern und abgeneigten Catholiſchen ſchon tau⸗ 
ſendmal ins Feld geſtellet, und von gelehrten und ſcharfſinnigen Se 
dern, wie Matthieu erſt oben geſagt 1 5 „ Thon tauſendmal 1 
„ Bir NM 5 macht 
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macht worden. Gott weiß auch, in welcher Abſicht man auf den gott? 
loſen Anfall Heinrichs IV alle beſondre Vorgaͤnge, alle Zufaͤlligkeiten, 
auch die kleinſten Umſtaͤnde zuziehen ſuchet, welche, nach dem Zeugniſſe der 
unparteylichſten und der berufenſten Geſchichtſchreiber, (a) den unmenſch⸗ 
lichen Frevel an . III begleitet haben. Möchte man viell icht gern 


ſehen, daß die 


alſo ſagen. 


. II. Dieſe zwo grauſamſten Verleumdungen mit allen ihren 
Gruͤblereyen „ Erwaͤgungen und Strafreden „ mit den kleinſten 
‚und fonderbarften Umſtaͤnden der Zeit, des Ortes, und der Perfos 
nen, mit der Entheiligung der Predigen, der geiſtlichen Uebungen, 
der Eidſchwuͤre, und was noch immer unter den Menſchen geheie 
ligt ſeyn mag; find ihrer Lange , Breite und Tiefe nach aus dem Cate⸗ 
chiſmus der Jeſuiten, einem hoͤchſt aͤrgerlichen und von dem heiligen 
Stuhle verbannten Buche genommen. Der Verfaſſer ſpeyt darinn all⸗ 


zu viel Galle wider die Jeſuiten, ſaget der Abt Ladvocat; und allzu viel 


Gift, hätte er noch hinzufügen ſollen, wider ihren Ordensſtifter. r 
verlachet darinn alle Jeſuiten als Leute ſonder Vernunft, welche, da ſie 


eſuiten andre beleidigten, wenn ſie ſich verantworten 
wollen? Ich glaube nicht, daß man hiezu Luſt habe. Wir wollen dann 


die Seligſprechung Ignatii zu bewirken ſuchten, ſich einer Sache unter⸗ 
ſtuͤnden, die ſie in Ewigkeit nicht ausführen wuͤrden: fo daß ſogar Bay⸗ 
le jener Erzproteſtant ſich nach erfolgter Seligſprechung deſſelben nicht ent⸗ 
brechen konnte, von dem Paſquier zu ſchreiben: Die Verkuͤndigung, daß 


„Ignatius ſelig geſprochen waͤre, kann dieſem Schriftſteller, einem großen 


„ Feinde der Jeſuiten, nicht anders als auf das hoͤchſte misfallen haben: 


„ nachdem er in einem gedruckten Werke ihres Stifters geſpottet, und gleich⸗ 


„ ſam ſchon prophezeiht hatte, daß ihre zu Rom geſpielten Kunſtgriffe nim 
„ mermehr nach ihrem Wunſche aus ſchlagen wuͤrden. Man kann alſo leicht 
„ ſchließen, wie feine Wuth werde gewachſen ſeyn, als das Gepraͤng die⸗ 
„ fer Seligſprechung in ganz Europa ſoviel Weſens verurſachte. Ich 


Ie 


„ kann mir keine unverdaͤulichere Bitterkeit einbilden, als dieſe geweſen: 
„ da er einen Menſchen auf dem Altare ſehen mußte, welchen er kurz 


„vorher in ein ganzes Meer von Vorwuͤrfen verſenket hatte.“ So 


redet Bayle vom Baſquier. (b) 


III. Wider diefe Schrift nun hat der Jeſuit Richeome feine Klage ; 


in feiner franzoͤſiſchen Sprache herausgegeben: und weil er ſich en die 


ichs 


(a) Avila X B. zum J. 1585, 460 und 483 S. 
(b) Bayle 1855 S. 


ER, 


Bedenken verlaſſen konnte, hat er fie nicht nur dem naͤmlichen Hein⸗ 


rich IV, feinem Herrn und Könige, gewidmet, ſondern wohl gar ihren 


ganzen Innhalt auf denſelben gerſchtet; und zwar ehe die Jeſuiten noch 
das königliche Reſcript erlanget hatten. Sobald dieſe wieder in dem 


Schooße ihres Vaterlandes waren, hat gleich darauf Valadier „ ein 


anderer gelehrter Jeſuit, das beſagte Werk ins Lateiniſche uͤberſetzet, 


und demſelben den Schutz und die Gunſt der verehrenswuͤrdigen Raths ⸗ 


herren aller Parlamenter in Frankreich,, welchen er feine Ueberſetzung 


zuſchrieb, zu erwerben geſuchet. Nicheome meldet im 48 Cap. daß 


die zwey hohen Gerichte von Toulouſe und Bourdeaux ſich ausdruͤcklich 


als Beſchuͤtzer der Geſellſchaft erklaͤret haben „ da ſonſt alles geſchaͤf⸗ 


tig war, derſelben mit unverantwortlicher Schmach der Unſchuld die 


Laſterthat Caſtels aufzudringen. Darauf machet er dieſen Schluß: 
„Man erlaube mir alfo , und halte mir zu gute, daß ich auch eins 
„ mal mit Gutheißung des Königs „in Gegenwart des Rathes, im 


i Angefichte des Reiches frey herausſage, was die Welt hoͤren und 


„ durch ihr Zeugniß beſtaͤtigen ſoll: Das wir unſchuldig verurtheilet 
„ worden; und aus dieſer Urſache der Gnade Eurer Majeftät, der Bil⸗ 
„ ligkeit des Parlaments, der Zuneigung des Koͤnigreichs, und nicht 
„ nur des Lebens hoͤchſtwuͤrdig find. “ Nach dieſem fahret Richeome 


fert , und ſtellet dem König bald die Bosheit Bafquiers , und ſeiner 
Spie en. „bald die Unſchuld Guignards und ſeiner Mitbruͤder 
vor Augen. a 1 


IV. Alein dieß haben wir ſchon überflüffig vernommen: nun wollen 
wir mit ihm die Verleumdungen Paſquiers und der Notenſchreiber wi⸗ 


der den P. Varade ein wenig muſtern: welchen fie ohne einzigen Grund 
dem leichtfertigen und unfinnigen Barriere zum Anführer ſeines gottlo⸗ 


fen Unternehmens geben. Ich behaupte dieſes (ſaget Richeome im 37 
„ Cap. da er eben mit Heinrich IV redet) was die Frevelthat des Bar⸗ 


„n kiexe belanget, fol kein Menſch weniger in Verdacht kommen, als Das 


„ rade. Dieſen Satz behaupte ich vor dem Koͤnige: ich bewahre ihn 


u mit den Achten Proceſſen des Parlaments, und behandle ihn nach 
, der genaueſten Weiſe des Öffentlichen Gerichtes. Was wirſt Du mir 


„ nun in Anſehung dieſes ehrvergeſſenſten Tadlers, mit Grunde entge⸗ 
„ gen ſetzen? Nichts, gar nichts, O großer Koͤnig. Er bringet das 


1 Alles für ſichere eee was wir ſchon laͤngſt auf 51 un 
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„ lichſte wiederleget haben , und was er allerdings mit neuen Bewveis⸗ 
„ thuͤmern verſchanzen ſollte. Weil er nun dieſes weder will, noch kann: 


„ tage er einen Schritt, welcher zwar feiner Gewohnheit gemäß iſt, 3 
„ aber mit der Menſchenliebe ſchlecht uͤbereinſtimmet. Er nimmt ein 
„anders uns faͤlſchlich aufgelegtes Verbrechen vor die Hand, welches 
„ er mit den ausgeſuchteſten Worten der Barbarey und Unmenſchlich⸗ 
keit nach allen Kraͤften erweitert, und mit einer Kette an einander 
geſchweißter Lügen vergrößert. Er luͤget, daß Varade jenen verruck⸗ 9 
ten und laſterhaften Moͤrder beredet habe, ſeinen blutgierigen Dolch 
„wider die koͤnigliche Majeſtaͤt zu zucken. Er luͤgt, daß er ihn mit 
„ dem Sacrament der Beichte und des Altars zur Unthat verpflichtet 
„ und angehalten habe. Er luͤgt, daß er ihm das Himmelreich zum 1 
„ Lohne verſprochen, und folglich GOtt ſelbſt als ein Werkzeug gebrau⸗ 
„ chet habe, den Frevler zu einem ſolchen Vorhaben anzufriſchen. Oder 
„ wie beweiſet er doch alle dieſe Seltſamkeiten? Sollten wir fie viel⸗ 
„ leicht als Goͤtterſpruͤche von ihm annehmen? Er luͤget, daß ſich Das 
„ rade in fremder Kleidung aus dem Staube gemacht habe, als er ſich 
„ mit Erlaubniß Eurer Majeſtaͤt, ja ſogar mit einem koͤniglichen Se 
5 leéitbriefe verſehen, aus Paris begab, und nimmermehr an eine Flucht 
„ gedachte : fo ſehr verließ er ſich auf das Zeugniß ſeines guten Ger 
„ wiſſens. Er luͤgt, daß ſich derſelbe nach Rom geflüchtet habe: er 
„ luͤgt, daß er ſich noch daſelbſt aufhalte. Es iſt ſchon fünfgehen Jah⸗ 
„ re, und daruber, daß er von Rom gekommen iſt: und ſeither hat 
» er dieſe Stadt nicht einmal im Traume mehr geſehen. Soviel Wor⸗ 
„te, ſoviel der abſcheulichſten und fuͤhlbarſten Lügen ; eine einzige, die 
„er auf gut Gluck hindichtet, damit wahrſcheinlich zu machen.“ In 
dieſem freymuͤthigen Tone, und mit dieſer hellen Ueberzeugung der Bz ⸗ 
weiſe befreyet er den P. Varade auch von dem geringſten Schatten 
eines Vergehens „ und zwar was noch mehr iſt, in Gegenwart und 
im Angeſichte feines Monarchen, welcher doch der Beleidigte war: ſo 
daß ſeine Unſchuld nur demjenigen unſichtbar bleiben kann, der ſich mit 
Fleiße die Augen ausſticht. 1 Re 1 
V. Was braucht es aber viel? Heinrich IV ſelbſt macht dieſe Ver⸗ 
leumdungen zu nichte , eben ſo wohl in Werken, wie wir bereits erwaͤh⸗ 
net haben; als durch die Schutzrede, womit er ſich wider die Haͤu⸗ 
pter des Parlaments um die Wiederherſtellung der Jeſuiten in Frank! 
reich angenommen hat. Wem ſoll nun ein Kluger glauben? Den ofe 


fen⸗ 4 
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fenbaren Feinden der Geſellſchaft, die ſolche Ungeheuer auf die Bahn 

bringen; den Notenmachern, welche ſich dieſelben aus kuͤtzelender Schmaͤh⸗ 

ſucht zueignen: oder einem ſo großen Fuͤrſten, welcher die Sache vom 

Grunde aus, nach feiner vollkommenen Gelegenheit, von Stuͤck zu 

Stuͤcke durchgangen hat; welcher mehr Antheil daran nehmen mußte, 

als irgend ein Menſch auf der Welt; welcher endlich mehr als einmal 

alles widerſpricht? Welch ein Aergerniß ehrlicher Seelen, daß man nach 

verſtrichenen Jahrhunderten das uralte und laͤngſt verfaulte Geſchmier 
wieder aufruͤhret, und durch deſſen Geſtank die ganze Welt vergiftet! 

Welch ein Schandfleck unſerer Zeiten, da ſich alles der Critik ruͤhmet, 

daß man einen Arnald, einen Paſquier, einen Cambillon, einen Miſen, 

und eine ganze Schaar der unverſchamteſten Irrglaubigen, und nicht 

etwa nur verdaͤchtiger „ ſondern weltberufener Jeſuitenfeinde aus ihren 
Gräbern hervorkriechen laͤßt: nachdem fie ſchon taufendmal als feyerlich 

süberzeugte Lügner und Ehrenſchaͤnder übern Haufen geworfen worden; 
und zwar nicht nur von gemeinen und niedrigen Leuten, ſondern von 
der Öffentlichen Gewalt, durch koͤnigliche Erklaͤrungen, durch bewaͤhrte 
Begebenheiten; und von Perſonen, die zu gleicher Zeit das Amt der un⸗ 
parteylichſten und dieſer Haͤndel am beßten belehrten Richter vertraten, und 
als die gerechteſten und wachbarſten Monarchen angebethet wurden. 


rk. 


Beſchuldigungen üͤber den Tod Heinrichs IV. 
VVVXlI Anmerkung, 106 S. | 
Ee ſey den Retzern nicht unbekannt, daß ſich die Jeſuiten in die 

Ermordung Seinrichs / mit eingemenget babern. 
Ueberdem wird zum Eckel der Leſer ohne Aufhoͤren dieſe ſchandvolle Br 
. süchtigung wiederholet, daß die Jeſuiten an dem Tode Heinrichs des 
Großen Theil haͤtten, und die Urheber eines fo ſchlimmen dehrſatzes 
von dem Koͤnigsmorde waͤ ren. 5 | 
De Wahrheit ins helle Licht zu ſetzen dienet folgende critiſche Abhand⸗ 
lung mit dem vorlaͤufigen Schreiben an den Herrn D. 98 | 
| : a 1 5 | os 
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Thomas Barbaro, welche ſchon, von dieſem Werke abgeſondert, auf 


anſehnlicher und ſehr geehrter Leute Verlangen heraus gegeben worden. 


. An Herrn 
D. Anton Thomas Barbaro 
unter den arkadiſchen Hirten i 


Sophiphilus Nonakrius. 
Hochgelehrter Herr at 


| Mir if zu dieſer Zeit eben das begegnet, was ſchon beynabe 


vor zweyhundert Jahren dem Herrn Jacob Pelletier, einem Manne 


> 
9 


4 


Kr x 


7 


von weltbekannter Gelehrſamkeit in Paris widerfahren iſt: wie 


ich bey dem Moreri erſehe. Es iſt bey damaligen Unzeiten, als 


Frankreich in lauter Empoͤrungen ſtand, groͤßtentheils vermittelſt 


der Hugonotten, welche auf die Jeſuiten, wie jedermann weiß, au 


wuͤthigſte verbittert waren, eben dasjenige Geruͤcht ausgeſtreuet 
worden, das zu unſeren Tagen mit nicht weniger Freyheit herum⸗ 
fliegt: fie hätten naͤmlich an die verfluchens wuͤrdigen Unternehmun⸗ 
gen wider Heinrich den Großen mit Hand angeleget; die Meynung 


von dem Koͤnigsmorde waͤre der Geſellſchafft eigen, und die Arbe 


ten ihrer Schriftſteller aͤren damit allenthalben angeſprenget. Ein F 


ſo ehrlicher und wahrheitliebender Mann, als er war, wollte 
nicht aus dem truͤben Strome der Schmaͤhſchriften und Plauder⸗ 


werke des Poͤbels trinken: ſondern er entſchloß ſich, von freyen 


Stuͤcken den graͤulichen Vorwurf bis auf den Grund zu unterſu⸗ 
chen: fo daß er ſich die Mühe gab, alle Bücher der ſeſuitiſchen 
Schriftſteller, ſoviel er deren in die Saͤnde bekommen konnte, in 


Beſichtigung zu nehmen. Und da ihn ſeine Augen von der Wahr⸗ 


heit uͤberzeugeten, ward er wider die unverſchamte und tollkuͤhne 


Vermeſſenheit der Verleumder fo ſehr aufgebracht, daß er in dem Z/ 


Theile eines Werkleins, welches er von der hochheiligen und un⸗ 


verletzlichen Perſon des Fuͤrſten ans Licht geſtellet hat, kein Be⸗ 


denken getragen, folgenden Satz vorzubringen und zu verfechten = 


Die Gottesgelehrten der Geſellſchft JE Su haben niemals behauptet, 
daß es den Unterthanen erlaubt ſey, ſich der Unterwuͤrfigkeit, welche ſie 
ihren rechtmaͤßigen Monarchen nach allen Geſetzen ſchuldig ſind, zu ent⸗ 

| Nes 


N 
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ziehen; noch viel weniger ihren geheiligten Perſonen, in was immer für eis 
nem Falle, nachzuſtellen. Dieſen Vortrag erweiſet er mit den Stellen 
der beruͤhmteſten Verfaſſer aus der Geſellſchaft, welche noch dar⸗ 
uͤber die Gegenmeynung mit augenſcheinlichen Gruͤnden kraͤfrig ber 
ſtritten haben. Hierauf geht er fo weit, ſollte mans wohl glauben? 
daß er auch den Spanier P. Mariana entſchuldiget: welcher ſich 
allein, durch feine übereilten oder unbehutſamen Zweifelsfragen 
über einen fo anſtoͤßigen und kuͤslichen Punct, unlaͤngſt von der ein 
ſtimmigen Geſinnung ſeiner übrigen Mirbruͤder entfernet hatte. 
Ich wußte in Wahrheit nichts von dieſem wuͤrdigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Schriftſteller, bis ich erſt vor wenig Tagen davon Nach⸗ 
richt erhalten babe: ſonſt würde mich fein Werk der Muͤhe uͤber⸗ 
hoben haben, ſoviel alte Bücher ſelbſt zu durchblättern und zu bes 
ſichtigen. Inzwiſchen haben diele Arbeit mir, wie ihm, gewiſſe 
Federn verurſachet, welche heut zu Tage nicht viel anders, als zu 
jener unfeligen Zeit, ſolch eine Verleumdung zum Schaden der ſetze 
lebenden als eine Erfindung der feinen und neuen Urtheilskunſt aus 
ihrer verfaulten Aſche ausgegraben, und durch ganz Europa ver⸗ 
ſtreuet haben. Ich geſtebe es, daß mich anfaͤnglich die Freyheit, 
womit man dieſelbe vortraͤgt, in einige Verlegenheit geſetzet hat. 
Da ich aber auch in Erwägung gezogen, daß es eine gewiſſe Gat⸗ 
sung Leute auf der Welt giebt, deren Schaikhbeit auf dieſem ruch⸗ 
loſen Grundſatze beruhet, daß die Verleumdung, wie fie auch ims | 
mer ſeyn moͤne / zwar leicht bey vielen Beyfall erhalte, aber ſehr = 
ſchwerlich allen wieder auszureden ſey: fintemal die Klugen und 
Verſtaͤndigen allezeit den geringern Theil der Menſchen ausmachen; 
ſo hab ich beſchloſſen, alles ſelbſt ins klare zu bringen. Gleich⸗ 
wohl hat es nicht geſchehen koͤnnen , ohne mir ein wenig Muͤbe 
und Ueberdruß aufzul den: weicher doch unter der Hand immer ers 
traͤglicher wurde, da ich das Dergnügen hatte, je länger , je mehr 
Licht zu finden, und dadurch in Stand geſetzt wurde, die Wabıe x 
heit in ihrem eigentlichen und naturlichen Geſichtspuncte vorzu⸗ 
ſtellen. Hier will ich Ihnen nun kurzlich, und in einer ganz neu⸗ 
en Ordnung einige der unzähligen Ur kunden vorlegen, die ich nicht 
aus Parteylichkeit, fondern lediglich aus Liebe der Wahrheit ges. 
ſammelt habe. Wer dieſe genau betrachtet, muß ſich doch verwun⸗ 
dern, wie man das Herz haben rg zu einer öcit, . auf das 
5 N | \ennts 


\ 
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Kenntniß der Altertbuͤmer und der Critik ſo viel einbildet, fo veral⸗ 
tete und ſtinkende Fabeln gen Markt zu bringen. Weil es nun 
vielen am Koͤnnen, einigen aber auch am Wollen fehlet, daß ſie 
ſich einen Irrthum, welchen oft die Bosheit oder der Unbedacht 
naͤhret, nicht aus dem Kopfe nehmen laſſen : fo trete auch ich in 
die Fußtapfen des Herrn Pelletier, und ſtrebe dem naͤmlichen End⸗ 
zwecke nach, wiewohl durch einen andern Weg: zumal da fi 
nach ihm manches ereignet hat, welches mir weit mehr Licht 
gegeben hat, als er immer haben konnte. Ich hielte es alſo fuͤr 


eine nuͤtzliche Sache, wenn man ſolches zu ſedermanns Beleh⸗ 


N 


rung durch den Druck bekannt machete: und dieſe Gnade ſuche ich 


von Ihnen, wofern Sie es fuͤr gut befinden. 


Ich weiß, es giebt Leute genug, die es vielleicht für eine Ders 
waͤgenheit anſehen, ſich in eine ſo gefaͤhrliche Materie, als 


diefe iſt, einzulaſſen, wenn man gleich nur mit Fluch und Ders 
abſcheuung davon ſchreibt. Und ſo muͤßten alle Kluge denken, 


wenn die blinde Wuth der Widerſacher nicht in einer ſo großen 
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Menge Schriften alles Fiel und Maaß vergeſſen haͤtte. Allein da 
in jenen zwey giftigſten Laͤſtergedichten, naͤmlich in den Anmer⸗ 


kungen des Portugefen, und in dem Anhange derſelben wie auch 
in ſehr viel andern Schandblättern von dieſer Art, auf einmal 


die Jeſuiten alle, und zu allen Zeiten mit den verhaßteßen Farben, 
als verſchworne Feinde des theuerſten Lebens der Monarchen, 


welchen doch dieſe Geiſtlichen nach GoOtt ihre Aufnahme ganz und 


gar zuſchreiben „ abgefchildert ſind: fo muß man allerdings 
billigen, daß hievon einige Meldung geſchieht; und zwar auf eis 
ne Weiſe, wodurch die Wahrheit, die Klugheit, die Gerechtig 
keit, und alle die heiligſten Geſetze vollkommen befriediget wer⸗ 
den. Denn iſt es wohl ſo gar unmoͤglich, in einer ganzen Welt 
irgend einen fo blöden Verſtand anzutreffen, daß er ſich den Rus 


nigsmord eben nicht fo abſcheulich und verfluchenswuͤrdig, als er 4 


wirklich iſt, vorkommen läßt : wenn er dieſe Meynung in ſoviel 
gottloſen Buͤchern, welche in Italien und viellecht gar in der Haupt⸗ 
ſtade der Chriſtenheit gedrucket worden, gleichſam beſtaͤndig vor 


den Augen hat, und Ddiefeibe von ganzen Körpern gelehrter und 
geiſtlicher Drdensflände behaupten, vertheidigen, befördern ſieht? 


Dieß werden alſo (Gott verhuͤte es ewig) die ene 
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Wirkungen der Verleumdung und Frechheit ſeyn, wo man nicht 


mit den klaͤreſten Beweisthuͤmern handgreiflich machet, wie uns 


verſchamt ſich bierinnfalls die Jeſuitenfeinde vergehen. Sie wuͤr⸗ 
den mir uͤberdem ein großes Gefallen thun, wenn ſte es auch dem 


x 


ehrlichen Manne Euſebius Eraniſta, wer er immer fey, zukom⸗ 
men ließen: damit derſelbe, wenn er etwa die leczten Theile ſeiner 


neuen Sittenlehre wieder aufzulegen gedenket, jene Maͤhrlein weg⸗ 
jaſſen moͤge, die ihm vermuthlich aus Unbedacht uber gegenwaͤr⸗ 


eige Materie aus der Leder gefallen find. Erwarten fie von mir 


7 


nur kein leeres Geplauder: Leute von Anſehen finden insgemein we⸗ 


nig Vergnuͤgen daran: und wenn gleich fie da zu Luſt hatten, wuͤß⸗ 


te ich es doch nicht anzugreifen. Dieß allein verlange ich, daß Sie 
verſichert ſeyn ſollen von der Ehrerbiethung womit ich bin 


meines hochzuverehrenden Serrn 


Mapyland den 21 Brachmon. 1760. 


} 


Ergebenſter und verbundenſter 
ER ne 


I. So fleißig ſich unſere Glaubensgegner die vorigen Zeiten ber 


eifert haben, die Geſellſchafft JSESU mit unaufhoͤrlichen Bezuͤchtigun⸗ 
gen zu uͤberhaͤufen: ſcheinen doch heutiges Tags ihre Misgoͤnner weit mehr 


’ 


Wolluſt zu empfinden, und die übel belehrten einen viel groͤßern Laͤrmen 
zu machen, wann ſie die ſtinkende Pfuͤtze der alten Laͤſterungen aufs neue 
umruͤhren und in Bewegung ſetzen; und den vermorſchten Betrug wie⸗ 
der aufgraben, wodurch fie der Geſellſchaft ſchon eine zimliche Zeit her 
die verfluchte Lehre von Ermordung der Tyrannen als einen ganz eigen⸗ 


thuͤmlichen Schandflecken andichten wollen. Kein Wunder : denn wie 


koͤnnten fie wohl dieſen Ordensſtand kurzweiliger zerhecheln, als wenn 
ſie We uͤberreden moͤchten, daß eine Lehre, die ihrem Grundſatze 
nach verſſuchenswuͤrdig „in Anſehung ihrer Folgen gefaͤhrlich, wegen 
der Umſtaͤnde kuͤtzlich iſt, entweder darinn gebohren oder aufgewachſen; 
oder wenigſtens an Kindesſtatt angenommen und verpfleget worden ſey? 
Dieſen Endzweck zu erreichen raffen ſie unter einem fuͤrchterlichen Ge⸗ 
tuͤmmel an allen Orten, wo nur immer was zu finden iſt, nicht zwar 
Beweisthuͤmer, wohl aber die Muthmaßungen niedertraͤchtiger Seelen 
zuſammen. Es find alſo zween Puncte, worauf, wie auf zwo ſchein⸗ 
baren Grundſaulen , der en Bau einer fo eee 
ehr | | ie | digung 
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digung ruhet: der erſte beſteht in dem, was die Jeſuiten , und 
ins Beſondre Mariana davon ſollen geſchrieben haben; der zweyte, daß 
man vorgiebt, fie hatten an der graͤuelvollen Frevelthat Franz Ravaillacs wi⸗ 
der das Leben des allerchriſtlichſten Königs, Heinrichs IV Theil gehabt. 

II. Wir machen gleich mit dieſem letztern den Anfang zur Schlei⸗ 


fung dieſes feindlichen Raubſchloſſes: und hier fraget man von einer wirk⸗ 


lichen Begebenheit. Die Hugonotten in Frankreich haben dieſe Ver⸗ 
leumdung nicht nur auszuſtreuen, ſondern auch mit ſolchen Beweiſen 
glaubwuͤrdig zu machen geſucht, daß es ein Wunder iſt, wie dieſel⸗ 
ben in einem fo aufgeklaͤrten Jahrhunderte, worinn wir leben, von ſo 
vielen entweder blindlings angenommen, oder doch auf keine Weiſe 
außer Acht gelaſſen worden. Dieſe verbitterten Glaubensſtuͤrmer ha⸗ 


ben ohne Scheu behauptet, drey Jeſuiten waͤren die Urheber und Rath⸗ 


eber einer fo großen Gottloſigkeit geweſen, naͤmlich P. Aubigny in 
Frankreich durch ſeine Worte, in Spanien P. Mariana durch ſein Buch, 


und zu Rom der P. General Aquaviva durch ſeine Befehle. Es wuͤr⸗ 
de allzu weitlaͤufig ſeyn, den ganzen Schwarm luͤgenhafter Erzaͤhlungen, 
womit ſie ſolches wahrſcheinlich einzukleiden geſuchet, hier zu wiederholen. 


Ich begnuͤge mich der Kürze halber , fo klare und gewiſſe Urkunden 


beyzubringen, daß ich dieſelben alle zugleich uͤbern Haufen werfe, und 
wer immer mit jenem Eraniſta (Zanker) etwas wahres dahinter ſuchen 
will, des Wiederſpiels 1 moͤge. | 
Verſchiedene Bezuͤchtigungen wider die Prieſter der Geſellſchaft, 
betreffend die Ermordung Heinrichs J, werden widerleget. 
III. Was den erſten Punct belangt, ſind zwar die Jeſuiten in 
jenen traurvollen Umſtaͤnden „ da Frankreich an Heinrich IV einen 


großen Koͤnig, und die Geſellſchaft einen liebreichſten Vater verlohren 


hatte, mit der groͤßten Unbild von ihren Gegnern vor Gericht gefodert 
worden: hingegen iſt es nicht minder wahr, daß eben dadurch die Vers 
leumdungen vernichtet, und die Unſchuld der Verleumdeten vermittelſt 
eines koͤniglichen Gewaltbriefes verherrlichet worden. P. Jacob Aus 
bigny, deſſen Laſter darinn beſtund, daß er ſechs Monate vor der ent⸗ 
ſetzlichen Mordthat zufaͤlliger Weiſe mit dem Ravaillac geredet hatte, iſt 
wach etlichen Verhoͤren mit aller Ehre auf freyen Fuß geſtellt worden: 
gleichwie es auch zween Prieſtern des Predigerordens und einem Mea 
b | ca⸗ 
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ſraner ergangen iſt. Es brauchte Feine Mühe (ſo ſchreibt der beruͤhm⸗ 
te koͤnigiſche Rath und Geſchichtverfaſſer Peter Mattbieu in der 
„ Fortſetzung feiner Hiſtorie von Heinrich IV (a)) Es brauchte keine 
„ Mühe, inne zu werden, wer das Laſter begangen; wohl aber, wer 
„ es eingerathen oder anbefohlen habe. Servin und Bret zween An⸗ 
„ waͤlte des Königs, und Duret, erſter Subſtitut des General Procu⸗ 
„ rators, haben in dieſem Handel alles beygebracht, was immer Klug⸗ 
„ heit, Vernunft und Scharffinnigfeit des Geiſtes zu erdenken faͤhig wa⸗ 
„ ren. Man berief alle diejenigen, mit welchen der Uebelthaͤter geredet 
„ hatte. Die zween Geiſtlichen aus dem Orden des H. Dominici wur⸗ 
„ den verhoͤrt; und weil man nichts als Ehrlichkeit und natuͤrliche 
„Einfalt daran wahrnehmen konnte, wieder zuruckgeſchicket. Mit 
„eben dieſer Gelindigkeit verfuhr man gegen einen jungen Franciſca⸗ 
„ ners, welchem der beſagte (Ravaikac) mit dem Zweifel gekommen 
„ war, ob der Beichtvater ſchuldig waͤre, die Beichte eines ſolchen aus⸗ 
„ zuſagen, der ihm geſtuͤnde, daß er im Willen gehabt hätte , den 
„ König umzubringen. Der junge Ordensmann hatte ihm aus was 
„immer für einer Urſache kein Wort geantwortet. Man uͤber⸗ 
„ gab ihn feinen Obern „ und trug denſelben auf , zu verſuchen, ob 
„ nicht die nach den Regeln der Flöfterlichen Zucht eingerichtete Unter 
„ ſuchung mehr Licht davon geben koͤnnte. Und weil die zween Domi⸗ 
„ micaner bekennten, fie hätten ihn Über den nämlichen Zweifel zu dem 
„Jeſuiten P. Aubigny, als einem in Entſcheidung der Gewiſſensfaͤlle 
„ ſehr erfahrnen Manne, getviefen : ſo ward dann dieſer auch vorberu⸗ 
„ fen, und genau daruͤber ausgeforſchet. Er verſicherte ins Beſondre 
„ den Servin, nachdem er auf Befehl feiner Obern das Predigamt 
= aufgegeben, und ſich gaͤnzlich auf Anhoͤrung der Beichten verleget 
„ haͤtte, wäre ihm von GOtt die ſonderbare Gnade verliehen worden, 
„ daß ihm alles gleich wieder ausfiel, was man ihm unter dem Sie⸗ 
„gel der Beichte vertrauet hatt.“ . . 

IV. Und beſſer unten (b) : Der Miſſethaͤter ſagte aus, er 
„ haͤtte mit dem Jeſuiten P. Aubigny von ſeinen Erſcheinungen und 
„ Betrachtungen ein einzigmal geſprochen. Er hätte ihm ein abgebro⸗ 
„ chenes Meſſer gezeiget, worauf ein Herz und ein Creuz eingezeich⸗ 
„ net geweſen; und zu ihm geſagt, er waͤre der Meynung, daß 7 

- 5 \ | Ehe Koͤ⸗ 

(a) IV Th. der venetian. Aufl. 56 S5 zum J. 1610. 
(b) Auf der 57 ©. nr 
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„ Koͤnig die Anhaͤnger der Hugonottiſchen Religion zur catholiſchen 
„Kirche bekehren ſollte. Aubigny hätte ihn ermahnet „ die Sache 
„Gott anzubefehlen; vermittelſt eines Großen Gelegenheit zu ſuchen, 
» den König zu ſprechen; und den Kopf mit einem guten Fruͤhſtuͤcke 
„ aufzuheiteren. Als nun Aubigny hierüber verhoͤret, und der Thds 
„ter ihm dargeſtellet wurde, ſagte er, daß dieſes alles falſch, und 15 
„ lediglich deſſelben Erfindung waͤre. | 1 00 
V. Wir kommen auf das lateiniſche Buch des Spaniers Marie 
ana de Rege, & Regis inſtitutione: von dem Rönige „und von 
Unterrichtung eines Koͤnigs. Iſt nun daſſelbe in Paris auf Ver⸗ 
ordnung des Parlaments den Flammen geopfert worden; als ein Werk, 
durch deſſen Leſung der Schwindelgeiſt Ravaillacs in noch groͤßere Tob⸗ 


viva, welcher, ohne daß er fich jemals das geringſte von ſolch einen 
Gewoͤlke traumen ließ, mit Gewalt ins Spiel mußte: weil er, wie 


ſeines Generalamtes nichts anders zuthun, als uͤber die Buͤcher herzu⸗ 1 


＋ 


Buͤcher auserwaͤhlet waren. Und in der That hatte Hojeda, welcher 
als Viſitator die Provinz Toledo verwaltete, dem P. Mariana Er⸗ 

laubniß gegeben, ſein Werklein durch den Druck bekannt zu machen. 
VII. Nach dieſem erkundige man ſich bey dem Herrn Bifchofe 
VBattaglini, ob außer der rafenden Unſinnigkeit des verrückten Moͤr, 
ders, ein Jeſuit, oder ſonſt eine Seele an dem gottloſen W e 8 
ei! 


(c) Im J. 1598. 
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Theil gehabt habe. (d) 4 Als er (Franz Ravaillac aus Angouleme) 
„ von den hiezu verordneten Richtern in Verhoͤr genommen wurde, 

„ bekannte er die Miſſethat freymuͤthig; verſicherte aber zugleich, daß 

„ er weder einen andern Mitverbrecher „ noch einen Rathgeber anzu⸗ 

„ zeigen wüßte: und hiemit gab er ſich mit Gelaſſenheit in das Todes⸗ 
„ Urkheil, deſſen er ſich von Rechts wegen ſchuldig wußte. Da man 
„ihm mit andern Fragen zuſetzte, betreffend die Urſache, welche ihn 
„ zu dem unmenſchlichen Frevel vermocht haͤtte: gab er zur Antwort: 

„ Er haͤtte heimliche Offenbarungen, und heftige Antriebe von 
„ Gott gehabt, die er keinem Menſchen anvertraut haͤtte. Er 
„ wäre in dem Wahne geweſen, der Tod des Roͤnigs, als ei⸗ 

» nes alten Kirchenſſürmers, und Befchügers der Hugo⸗ 

„ notten , wäre zur Wohlfahrt des catholiſchen Chriſtenthume 

„ unumgaͤnglich. Er hätte es deſto mehr für eine weſentliche 

„ Nothwendigkeit gehalten, ihn aus beſagter Urſache des Le⸗ 
„bens zurauben , weil er zu Angouleme in feiner. Vaterſtadt 
„weiß nicht von wem gehoͤret hätte, daß das maͤchtige Kriegs⸗ 

„ beer., welches in Frankreich auf den Beinen ſtuͤnde, wider 
„ den Papıt beſtimmet waͤre; und daß ſich der Koͤnig oͤfters 

„ bierüber alſo herausgelaſſen haͤtte: von feinen Voraͤltern wis 

ren die Paͤpſte erhoͤhet worden: von ihm aber würden fie 
„ wieder erniedriget werden. Er wüßte ſehr wohl, wie die 
„ Hugonotten damit umgegangen waͤren, die Catholiſchen an dem 

„ verwichenen Weihnachtfeſte aus dem Wege zu raͤumen. Der 
„ König haͤtte nichts daraus gemacht; ſondern vielmehr ihr 

„* verdammliches Vorhaben durch ſein Stillſchweigen gebilliget. 
a Deßwegen haͤtte er ſich nach Hofe begeben, in der Abſicht/, 
„dem Könige fein unerlaubtes Betragen zu verweifen ; und ihm 
„ ein Meſſer zu zeigen, worauf ein Serz und ein Kreuz; waͤre 

„ ausgeflochen geweſen; als ein Sinnbild , welches ihn der 
„Pflicht erinnern ſollte, die Hugonotten zu bekriegen, und ihre 
„ Ketzerey auszurotten. Er haͤtte ſich demſelben öfters zu naͤ⸗ 
» bern geſuchet: allein die Wachen bitten ihn allemal davon 

„ weggeſtoßen. Weil er nun geſehen haͤtte, daß er mit einem 
„ fo gelinden Mittel immer zu ſpat kaͤme : fo haͤtte er die Schaͤr⸗ 
37 fe des Eiſens dazu erſehen, und dieſen großen und merk wuͤrdi⸗ 
(cc) Annal. Sacerdotii & Imperii zum J. 1810. 0 
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„gen Streich gewager, mit vollem Frolocken, daß er hie⸗ 
„durch ſich ſelbſt und der Gerechtigkeit genug gethan bätte 
„Weder die Drohungen der Richter, noch die Schmeichelworte der 
„ Gottesgelehrten, noch die grauſamſten Quaalen der Folter waren 
„ kraͤftig genug, uber dieſem Geſtaͤn dniſſe „ welches er beſtaͤndig als 

„ wahrhaft, rein und aufrichtig beſtaͤtigte, noch ein Wort aus ihm z 
„ bringen. Daher ward er durch den Ausſpruch des Parlaments zu 
5 ee Peynen und endlich zum Tode verurtheilet : durch 


„ deſſen Verſchub man nur zu verſuchen gedacht „ ob die Langwierig⸗ | 
„keit der Schmerzen dem Uebelthaͤter nicht eine nahere Kundſchaft von 


„ den Mitverbrechern auspreſſen koͤnnte. Da nun alles vergebens war, 
„ wurde er an dem Ort des begangenen Laſters, und der gemöhnlie 7 
„ chen Strafen hingefuͤhret , u. ſ. f. m 

VIII. Allein wir wollen hierüber den Matthien (d) vernehmen 
wovon Battaglini die erſt angefuͤhrte Stelle beynahe nur heraus ge⸗ 
ſchrieben. „ Aus allen Antworten (ſind die Worte des Geſchicht? 
„ ſchreibers) welche der Miſſethaͤter vor den Richtern von ſich gege⸗ 
„ ben, hat ſich nicht das geringſte jemals abnehmen laſſen, wodurch 
„man mit mehr Sicherheit hinter diejenigen gekommen waͤre, die ihn 
„durch Rath und Aufmunterung zu ſeinem Laſter verleitet haͤtten. 
„Niemals hat er den Urheber eines fo gottloſen Einſchlages geoffen 
„ baret, ſondern er beharrete vielmehr feſt darauf, er waͤre von keinem 
„ Menſchen, wer er auch ſeyn moͤchte, dazu verleitet oder angereizet 
„ worden; und er hätte fein Vorhaben niemals gebeichtet, aus Bey 
„ forge, das Geheimniß möchte auskommen, und der bloße Vorſatz 
„ eben ſowohl mit dem Tode geſtrafet werden, als wenn er ihn wirklich 
„ vollzogen hätte. Er ſagte, was ihn auf den moͤrderiſchen Entſchluß, 
„oder, wie er es nannte, in dieſe Verſuchung gebracht hatte, waͤren 
„ gewiſſe Betrachtungen, und gehabte Erſcheinungen, wie auch das 
„ Zeugniß desjenigen geweſen, welcher ihn ehehin verſichert haͤtte, daß 
„ die Truppen des Königs wider den Papſt beſtimmet waͤren. Er haͤtte 
„ von einer gemeinen Perſon zu Angouleme fagen gehoͤret, daß ſich der 
„ König verlauten laſſen, feine Vorfahren hätten den Paͤpſten enpor 
„ geholfen: bey ihm aber ſtuͤnde es, fie wieder herab zu ſetzen. Ein 
„Kriegsmann hätte, da eben von den Abfichten des Königs die Rede 
„ ergangen, geſagt, er wollte dienen, wenn es auch wider den 4 1 


(4) In feinem angeführten Werke auf der 57 S. 
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„ wäre: weil er nicht ſchuldig wäre, ſich um die Gelegenheiten und Be⸗ 
„ wegurſachen des Krieges zu bekuͤmmern. Dieſe Geruͤchte hatten ihn 
„ zu einer ſolchen Unternehmung bewogen, indem er ſich eingebildet haͤt⸗ 
„te, der Krieg wider den Papſt, und wider Gott waͤre vollkommen 
„s einerley. Als die Hugonotten auf das jüngfiverfloffene Weihnachts 
v feſt Auſtalten gemacht haͤtten, die Catholiſchen zu tödten : hatte ihnen 
„ der König nicht das mindeſte Recht angethan. Mit dieſen Gedanken 
u hätte er den König oft zu ſprechen verlanget, und ſich zu dem Ende 
„ an verſchiedene Perſonen gerichtet; welche aber aus feinen Reden ein 
» ſchlichtes Urtheil von ſeinem Geiſte geſchoͤpfet, und ihm folglich alles 
„ mal gerathen haͤtten, nach Hauſe zu gehen. Mit Anfange des Jahrs 
„ wäre er ins Louvre gegangen; und hätte ſich dort gemeldet, daß er 
„ mit dem Könige reden wollte: allein die Wachen hätten ihn immer 
een e 5 


IX. Matthieu läßt es hiebey nicht dewenden: ſondern er beweiſet 
die Unſchuld der Jeſuiten, Dominicaner, Franciſcaner, und aller derje⸗ 
nigen, worauf einige Schuld, oder auch nur ein Verdacht geworfen 
worden, durch das Zeugniß zweener Prieſter und großachtbaren Lehrer 
der Sorbonne, des Filſac und Gamache. Dieß ſind eben diejenigen, 
welche die Beichte des Ravaillac angehoͤret, und auf fein ausdrückliches 
und freywilliges Begehren, weil nun kein Grund daran zu zweifeln mehr 
vorhanden war, kund gemacht haben. „ Viele haben ihn (ſpricht der 
„ Geſchichtſchreiber) (e) in der Capelle geſehen, allwo er von zween 
„ Lehrern der Sorbonne Filſac und Gamache aufgemuntert worden, 
„ ſein Gewiſſen der Barmherzigkeit GOttes würdig zu machen: und 

V als er Prinzeßinnen und andere Damen herbeytreten ſah, verlangte 

„ er mit dem Notarius zu reden. Dieß war ein Fund, jene Perſonen, 

„ welche zu ihm hinein gekommen waren, von ſich zu bringen, damit 
„ er eines ſo unertraͤglichen Anblickes los werden, und nicht feine Trau⸗ 
„ rigkeit durch noch größere Beſchaͤmung verbittern möchte: denn er 

r ſagte zu dem Notarius nichts anders, als was er allzeit geſagt hatte. 

„ Die Doctorn wußten nichts mehrers : ich bin aber erſtaunet, daß er 
„ ſoviel Verſtand gehabt, an ſie das Verlangen zu thun, daß ſeine 

„ Beichte ausgeſagt und öffentlich kund gemacht werden ſollte: damit 

u die ganze Welt wiſſen moͤchte, daß er dieſen Streich auf keines Men⸗ 
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„ ſchen Eingebung gefuͤhret habe. Die Doctorn haben dieſe Erklaͤrung 
„abgegeben, und der Notarius hat fie in fein Reg ſter eingetragen.“ 
X. Nahe an dem Galgen hat er ſeine Laſterthat noch in Gegen 
wart der ganzen Stadt Paris bekannt, und mit den entfglichften Aus⸗ 
drucken verfluchet; zugleich aber auch noch einmal bezeuget, daß keine 
andere Seele an feinem Verbrechen Theil hätte. Höre den Matthieu: 
„ Die Unruhe des nagenden Gewiſſens nahm ihn gaͤnzlich ein, und er⸗ = 
„ füllte ihn mit einen fo großen Abſcheu vor dem begangenen Laſter daß 3 
„er, als ihn D. Filſac bey Empfangung der prieſterlichen Losſprechung 
„die Augen gen Himmel erheben hieß, ſchlechtweg zur Antwort gab: 7 
„ das thue ich nicht:; denn ich bins unwuͤrdig, denſelben anzubli⸗ 
„ cken. Er ſagte auch, das ware ihm ſchon genug, daß ihm die Lose 7 
„ ſprechung zur ewigen Verdammniß gereichen wuͤrde, wofern er 
„etwas von der Wahrheit verhehlen ſollte.“ 8 „ 
XI. Und was für ein ſinnloſer Grundſatz müßte doch den Jeſuiten 
in der That das Hirn verrucket haben, daß ſie wider jene große Helden⸗ 
ſeele, in deren Schutz, Gnade und innerſter Vertraͤulichkeit fie zu fie 
hen die Ehre hatten, den Moͤrderdolch follten geſchliffen haben? Der 
Monarch hat fie in fein Königreich aufgenommen er hat ihnen den Weg | 
3 

0 
5 


nach Conſtantinopel eröffnet: er hat fie mit dem Staate Venedig zu ver⸗ 
ſoͤhnen gefucht: er hat endlich ihren P. Coton zu ſeinem Hofprediger und 
Beichtvater erkieſen. Rex vero, ſchreibt der Franzos Spondanus, 
P. Petrum Cotonum ex eadem Societate, virum doctum, probum, 
& eloquentem ſibi in Confeſſarium & Prædicatorem adlegit: der 
Rönig aber hat ſich den P. Peter Coton aus eben derſelben Geſell⸗ 
ſchaft, einen gelehrten, frommen, und beredten Mann zum Beicht⸗ 
vater und Prediger auserlefen (f) Und der oft erwaͤhnte, ebenfalls 
franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber meldet (g) dieſes: „ Das Vergnuͤgen 
„ und Wohlgefallen, welches er (Heinrich IV) an den Predigen, und 
„in Sonderheit an des Jeſuiten P. Cotons feinen empfand, hat den 
„ganzen Hof mit Andacht und Gottesfurcht erfuͤllet. Man ſah durch⸗ 
„ gehends eine merkliche Beſſerung: fo daß nichts mehr abgieng, als 
„ die Beharrlichkeit.“ Ja die Gnade des Koͤnigs hat ſich ſoweit er⸗ 
ſtrecket, daß er denſelben der Ehre gewuͤrdiget, an ſeiner Seite durch 
Paris zu fahren; und ihn manchesmal, wann er die Kanzel Bin mit ö 

| ar⸗ 


(f) Annal. Eccleſiaſt zum J. 1604, N. 4. ö 
0) Matthien in der III Erzähl, VI B. 250 S. zum J. 1608. 
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Darreichung feiner Hand über die Stufen hinauf begleitet hat. Im⸗ 
gleichen war er geſinnet, denſelben zum Biſchthume von Arelat, und 


nach der Hand gar zur Cardinalswuͤrde zu befördern: und niemand als 
Coton ſelber wuͤrde ihm ſolches aus dem Sinne gebracht haben. Hinge⸗ 


gen wollte er durchaus, daß derſelbe wenigſtens die Auferziehung des 


Kronprinzen ſeines Sohnes ohne Widerrede uͤber ſich nehmen ſollte. 


XII. Sobald nun dieſer wahrhaftig große Fuͤrſt den 14 May 1610 


5 f geſegnet, und die letzten Ehren empfangen hatte: „ward 
„1% 


in Herz, wie Battaglini Ch) berichtet, von den Geiſtlichen der Ge⸗ 


„ ſellſchaft SESU nach Fleſche gebracht, und in der Kirche ihres Col⸗ 


„ legü beygeleget, welches feine koͤnigliche Freygebigkeit, durch gottſelige 
„ Verwandlung ſeines Pallaſtes in einen Tempel, daſelbſt errichtet hatte.“ 


XIII. Allein von franzoͤſiſchen Handeln muͤſſen wir uns auf die 


Worte des koͤniglichen Geſchichtſchreibers Matthieu beziehen. „ Das 


„Herz des Königs, ſpricht er CD, ward in ein filbernes Herz einge⸗ 


„ ſchloſſen. La Varanne, Statthalter von Angiers und General, Poſt⸗ 
„ meiſter von Frankreich fuͤhrte der Koͤniginn zu Gemuͤthe, der Wille 
„ des Königs waͤre, daß man ſelbes zu Fleſche begraben ließe, awo es 
„ die erſte Bildung erlanget haͤtte; und daß die Aufſicht daruͤber dem 
„Colegio der Jeſuiten übergeben wuͤrde. Kaum hörte die Koͤniginn 
„ von dem Herzen des Koͤnigs reden, fo empfand ihre Bruſt eine neue 


f 


„ Wunde: denn es iſt nicht moͤglich, daß eine Gemahlinn ohne Schmer⸗ 
„ zen anhören kann, daß man ihr das Herz ihres Gatten abfodert. 
„ Gleichwohl antwortete fie, weil nun Gt feinen Willen bereits er⸗ 
„ fuͤllet hätte, wollte ſie, daß auch des Königs ſeiner vollzogen wuͤrde: 


„ fie befahl dann, daß man das beſagte Herz in die Haͤnde der Jeſuiten 


. 


„ überantworten follte, um daſſelbe nach Fleſche zu bringen; und trug 


„das Amt, ſolches zu uͤberliefern, dem Herzoge von Montbaſan auf. 


„ Der Prinz von Conty haͤndigte es dem P. Jacquinot, Vorſteher des 
„ Proſeßhauſes von St. Ludwig ein. P. Coton ſtattete im Namen der 


* 


„ ganzen Geſellſchaft die Dankſagung dafuͤr ab. Vitry ließ den War 
„ gen mit vier und zwanzig Trabanten, und zwoͤlf Windfackeln bis zu 


„ ihrer Kirche begleiten; allwo jenes koſtbare Gnadenpfand etliche Tage 


„ ausgeſetzet blieb. Von dannen ward es unter einer zahlreichen Beglei⸗ 


„ fung in die Stadt Fleſche geliefert hu es von dem Herrn La Das 
4 7 . 2 we 


| „ ranne / 
(h) Zum J. 1610, N „ 775 BY 2 
(i) Fortſetzung ſeiner Hiſtorie III Th. 44 S. 
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„ ranne, von dem Freyherrn von St. Suſanna, feinem Sohne, und 
„ von den geſamten Staͤnden der Stadt mit großer Pracht und Feyer⸗ 
„ lichkeit empfangen, und nach mancherley Ehrenbezeigungen, Leichen⸗ 
„ reden , und Trauergedichten in der Kirche der Ieſuiten aufgehaben 
„ wurde.“ Bis hieher Matthieu, ein Land⸗ und Ziitgenoß, und ein 
Schriftſteller von jener Aufrichtigkeit, Einſicht und Gelehrſamkeit, die 
überall gemeinkuͤndig iſt So gewaltig indeſſen das Feuer wider die Ge⸗ 
ſellſchaft losbrach; und fo ſehr man geſchaͤftig war, mit tauſend ſchimpf⸗ 
lichen Erdichtungen wider dieſelben ganz Paris anzufuͤllen: hat doch die 0 
regierende Koͤniginn, und Wittwe Heinrich des Großen, nach Gutdun⸗ 4 
f 


— 


ken der übrigen Herren von der Regierung, die Unterrichtung und Ges 
wiſſensleitung ihres Prinzen Ludwigs XIII keinem andern, als eben dem l 
P. Coton anvertrauet: welches in Wahrheit Aemter und Wuͤrden ſind, 

die man meines Erachtens in Ewigkeit keinem Königsmörder verleihen 


wird. N | | 
XIV. Bloß die Uncatholiſchen in Engelland, welche, wie Spon⸗ 
danus bey Gelegenheit der engliſchen Glaubensſpaltung meldet (K) die 
Geſellſchaft JESU mehr als ſonſt jemand verfolgeten und haſſe⸗ 
ten, weil dieſelbe GOtt lieb iſt; bloß dieſe haben ſolch eine Zeitung, 
womit ihre Glaubensbruͤder, die Hugonotten, Frankreich betaͤubet ha⸗ 
ben, mit Siegstrompeten durch ganz Europa ausgeblaſen. „ẽUnter 
„ andern hoͤrete König Jacob in Engelland, fahrt Battaglini fort, mit 
3, Vergnügen das Geſchrey des raſenden Poͤbels zu Paris, welcher nach 
„ feiner Gewohnheit die gottloſe Ermordung König Heinrichs, als ein 
„ großes Unternehmen, nur großen Leuten, als die Jeſuiten waren, 


5 


„ zueignete: beſonders da es ſchon ein altes war, daß dieſe immer ihre 
„ Hände in dergleichen Gottloſigkeiten mit darinn haben muͤſſen. Aus 
„ dieſer Urſache wurden verſchiedene Erklaͤrungen herausgegeben, und 
„ ehrenrührige Anklagen wider fie angebracht: gleichwie es im Gegen⸗ 
es theile auch die Sefuiten an nichts erwinden ließen, ihre Unſchuld, wel- 
„ che bey vernünftigen Leuten nichts minder als verdächtig war, beßt⸗ 
„, möglichft zu rechtfertigen. * Allein es half wenig oder gar nichts ben 
denjenigen, welche hieraus einen Scheingrund ſuchten, wodurch man die 
guten Ordensgeiſtlichen voͤlig aus dem Reiche verbannen möchte. „Zu 
„ Beylegung dieſer Verwirrung, ſpricht Peter Matthieu (I on = 
„ wels 


(k) Zum J. 1582. a 
(1) Geſchicht von Frankreich VII B. 1 Erzähl. zum J. 1604, 282 ©. 
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„ welche aus der Mannigfaltigkeit tauſend daſelbſt hervorkeimenden Sees 

„ ten entſtanden war, hielt der Koͤnig eine Zuſammenkunft von den 
„ Haͤuptern feiner Geiſtlichkeit, und brachte die Sachen in eine ſolche 
„ Ordnung, daß alle Theile damit zufrieden waren. Doch ihre Zufrie⸗ 
„ denheit ſchien nicht allerdings vollkommen zu ſeyn, bis die Jeſuiten 


„ und andere Ordensgeinlichen ausgerottet marın. n 
XV. Noch mehr. Damit dieſe Schutzſchrift vollſtaͤndig ſey, leſe 
man auch ein rechtliches Zeugniß des Cardinals und Biſchofs von Pa⸗ 
ris, Heinrichs von Gondi, in unſerer Sprache, welches er, ehe von 
dem Tode des Koͤnigs zwey Monate verſtrichen waren, zu Gunſt der 
wegen des unmenſchlichen Frevels uͤbel berufenen Geſellſchaft herausge⸗ 
geben hat. (m) 8 e | Be ER 


„ Henricus Gondi, Biſchof von Paris, koͤnig⸗ 
8 0 5 i 55 licher Staatsrath. Es 
„ Nachdem der grauſame Koͤnigsmord an der allerhoͤchſten Perſon 
„ Seiner Majfeſtaͤt, welcher GOtt gnaͤdig ſeyn wolle, vollzogen wor⸗ 
„ den: haben ſich ſehr viel uͤble Nachreden zum hoͤchſten Schaden der 
„ Weil wir nun dieſer Geſellſchaft Ehre und guten Nam n zu erhalten 
„ wuͤnſchen, und beobachtet haben, daß dergleichen Reden keinen andern 
„ Grund haben, als ein verkehrtes und dieſem Orden auffegiges Ges 
„ muͤth: machen wir kraft gegenwaͤrtiger Schrift allen denjenigen kund, 
„ welche es angehet, daß beſagte Reden eitel Verleumdungen und Des 
„ triegereyen find, welche bos haft wider fie zum Schaden des catholi e 
„ ſchen und apoſtoliſchen roͤmiſchen Glaubens erdichtet und aufgebracht 
„ worden. Wir bezeugen auch, daß dieſe Ordensgeiſtlichen nicht nur 
„ von dergleichen Bezuͤchtigungen gaͤnzlich rein und unſchuldig find; ſon⸗ 
„„ dern auch, daß ihre Geſellſchaft ſowohl vermittelſt ihrer Gelehrtheit, 
„ als ihres frommen Lebens, der Kirche Gottes überaus nuͤtzlich, 
„ und für dieſes Königreich ſehr erſprießlich iſt. Zu Bekraͤftigung deſ⸗ 
„ ſen --- u. ſ. f. Gegeben in Paris den 26 Brachmon. 1610. 
XVI. Nun iſt dieſe Zeugſchrift nicht in einem abgeſonderten Orte, 
ſondern unter den Augen der Stadt Paris abgefaſſet, und dem ganzen 
Reiche vorgetragen; nicht von unbekannten und ſchlechten RM fons _ 
Je i t 
(em) Juvpencius V Th. XII B. N. 88 und Eudaͤmon⸗Joannes in Conta 
tatione Anticotoni, 44 S. Maynz 15 Ar | | F 
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dern von Fuͤrſten des Reichs und der Kirche ans Licht geſtellet; nicht 


durch Bitten und Wohlgewogenheit, als welche guch der geringſte Ver⸗ 


darunter, der ihnen Glauben beymißt. 


XVII. Ehe fie aber die Neife zu den Mondbuͤrgern antreten; 
wollen fie doch zur Gnade noch die kleine Gedult haben ein hoͤchſt 
feyerliches Gewaltſchreiben von Ludwig dem Gerechten (XIII), jenem 


wuͤrdigen Sohne Heinrichs des Großen, zu vernehmen. (n) 


Ludwig, aus GOttes Gnaden König in Frank⸗ 
reich und Navarra. | 


5 HeEnmiich der Große, unſer Vater und Herr, hat bemerket, es 
I: wäre ſehr nothwendig, und wuͤrde zur Aufnahme feines koͤnig⸗ 
„lichen Dienſtes, wie auch zum Nutzen feiner Unterthanen nicht we⸗ 
„gig beytragen, daß die Jeſuiten in fein Reich, in ſeine Staͤdte und 
„ Provinzen wieder zuruckbekufen, und eingeſetzet wurden. Nachdem 
„er hierüber mit den Prinzen vom Gebluͤte, und den vornehmſten 
„ Staatsminiſtern reife Berathſchlagungen gehalten, hat er mit Bey⸗ 
„ ſtimmung derſelben, aus eigner Bewegung, ſicherer Wiſſenſchaft, 
v unumſchraͤnkter Geroalt, und koͤniglicher Vollmacht eben denſelben 

„ Jeſuiten kraft einer Ausfertigung vom Herbſtmonate des 1603 Jah⸗ 


„res die Erlaubniß ertheilet, wieder in ihr Vaterland zu kommen, 


„und in den beſchriebenen Orten und Gegenden, wie auch in andern, 


„die ihnen durch weitere Gewaltbriefe angewieſen werden ſollten, zu 


„leben: welche Aus fertigung im Könner des Jahres 1604 von dem 
„ Parlamentshofe unter die Aechten eingetragen worden. Weiter hat 


dacht einer ſolchen Unſinnigkeit wuͤrde ausgeloͤſchet haben, erhalten 7 
ſondern lediglich der Wahrheit und Unſchuld zugeſtanden worden. So 
mögen dann unſere Jeſuitengeißler hingehen, und den Einwohnern der 
Mondhoͤhle weiß machen, als ob ſich die Jeſuiten mit dem koͤniglichen 


Blute Heinrichs IV entweihet hätten : vielleicht finden fie jemanden 


„ der vorerwaͤhnte König, unſer Herr und Vater den naͤmlichen Or⸗ 


„ densgeiſtlichen erlaubet, in ſehr vielen Städten dieſes Reiches, und 


„ zwar mit mancherley Freyheiten, ihre Wohnung aufzuſchlagen. Dieß 


„ alles iſt mit böchffer Zufriedenheit unſerer Unterthanen zu Stans 


„de gekommen: als welche mit ihnen (naͤmlich mit jenen Verderbern 


„ der 


(n) Argenta in pohlniſchen Geſchichten, 170 S. Cracau 1620: und Eudaͤ⸗ fi 


mon» Joannes auf der 42 S. des angezogenen Werkes; nobſt vielen andern. 


* 
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der guten Sitten und ſchoͤnen Kuͤnſte) „ alles erlangeten, was fie zur 
„ Auferziehung ihrer Kinder in der Gottesfurcht, und zu derſelben Uns 
„* terrichte in den Wiſſenſchaften nur immer wuͤnſchen konnten Eben 
„ dieſe Orde.sleute find nachmals unſerm beſagten Herrn und Das 
„ tet fo lieb und angenehm geweſen, daß er fein eigenes Herz dar 
„ für zum Pfande gegeben, und zu Folge feines letzten Willens 


„ in ihre Hande uͤberlaſſen bat. Sehet nur: die Verfuͤhrer des 


Barriere, und des Chatel, werden von dem großen Heinrich des ſchaͤtz⸗ 
barſten Geſchenkes wuͤrdig geachtet, das immer ein Menſch dem andern 


7 


geben kann: nämlich feines eigenen Herzens, „welches ihnen nach fer 


„ nem Hintritte eingehaͤndiget „und in die Kirche ihres Collegi zu Fle⸗ 
i ſche uͤberſetzet worden. Damit nun alſo niemand unſern Willen in 
„ Zweifel ziehen möge: fo haben wir aus ſicherer Wiſſenſchaft, unum⸗ 


„ ſchraͤnkter Gewalt, und koͤniglicher Vollmacht, wie auch aus eben 


„den Beweggruͤnden, welche unſern Herrn und Vater dazu vermocht 
„ haben, und noch immer fortdauern, gegenwaͤrtiges Gewaltſchreiben 
„ mit eigener Hand unterſchrieben; und die Annehmung der beſagten 
„ Jeſuiten in dieſem Koͤnigreiche, in den Gegenden, Landſchaften, und 
„ Gebiethen unſrer Krone, mit Beyſtimmung der verehrenswuͤrdigſten 
„ Koͤniginn Regentin, unſrer herzliebſten Mutter, unſrer Prinzen von 
„ Gebluͤte, und der erſten Staatsraͤthe, gelobet, beftätiget, gutgehei⸗ 
» sen, und füͤr rechtlich erkannt: wie wir dieſelbe hiemit loben, beſtaͤti⸗ 
„ gen, gutheißen und fuͤr rechtlich erkennen.“ Hierauf fahrt dieſer 
gerechte Monarch fort, mit den erleſenſten Ausdrucken, deren ſich im⸗ 
mer gekroͤnte Haͤupter in dergleichen Exklaͤrungen zu bedienen pflegen, 


alles dasjenige zu befeſtigen, was fein koͤniglicher Herr Vater der Ser 


ſellſchaft auf ewig zu genießen verliehen hatte. 
XVIII. Wenig Jahre darnach befahl er ihr Collegium von Cler⸗ 
mont in Paris dem gemeinen Beßten zu gut wieder zu eröffnen; und 
zwar trotz allen Einwendungen, welche ihm in den Weg gelegt wurden, 
nicht weniger von Seiten derer, welche die Geſellſchaft, wie ſich der 
Koͤnig, ſein Vater, zu Entſchuldigung der S ne (o) ausgedruͤcket 
hatte, nicht kannten; als der Hugonotten, denen ſie zwar allerdings 
bekannt war, aber zugleich ihr Eifer und ihre Gelehrtheit allzu viel Sor⸗ 
ge verurſacheten. Zu ſolchem Ende ward in Paris eine allgemeine Zus 
ſammenkunft der Stände des Koͤnigreichs gehalten: allwo die u 
5 | | g 8 eit 
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keit und der Adel Seiner Majeſtaͤt unterzeichnete Bittſchriften zu Fuͤſen 
geleget haben, daß den Jeſuiten, in Anfebung der Vortbeile und gros 
ßen Dienſte, faget Raimund von Moueaſſin (p), welche fie der ges * 
ſammten Kirche, und ins Beſondre Frankreich leiſten, die Freyheit 
geſtattet wuͤrde, in dieſem ihren Collegio öffentlich zu lehren, und ihre 
übrigen geiſtlichen Verrichtungen aus zuuͤben. Man kann nicht glauben, 
wie viel dieß Begehren, welches von den zween erſten, und mithin an⸗ 
ſehnlichſten Theilen des Koͤnigreichs vorgebracht worden, den Jeſuiten 
Ehre gemacht habe. Der Koͤnig aber hat ſeine Einwill gung nicht eher, 
als nach langen Unterſuchungen dazu gegeben; und y nes Collegium nicht 
anders als auf Anhalten der Cardinale, apoſtoliſchen Vothſchafter, Erz⸗ 
biſchoͤfe, Biſchoͤfe Praͤlaten, Prinzen, Raͤthe, Staatsminiſter, Leh⸗ 
rer, Gelehrten, und der anſihnlichſten Perſonen von allerhand Staͤn⸗ 
den, eröffnen laſſen. Billig hat alſo der berühmte franzoͤſiſche Geſchicht? 
ſchreiber Seipio Dupleix unter den merkwuͤrdigſten Begebenheiten des 
| 1618 Jahres folg endes ſchreiben koͤnnen (9) „ Wer immer den vor⸗ 
„ zuͤglichen Nutzen weiß, wodurch jene Schuler, die in den Collegien 
„ der Geſellſchaft unterrichtet werden, allen andern überlegen ſind⸗ 
„ ſah dieſe Eröffnung überaus gern. Denn nebft dem Unterrichte der 
„ Wiſſenſchaften haben fie in denſelben auch die Anweiſung zur Got⸗ 
„ tesfurcht und zu guten Sitten: zu welcher man ſich darinn ſonder⸗ 
„ bar verpflichtet. Und dieß iſt das wichtigſte und einzige Stuͤck, 
„das ein Vater in der guten Erziehung feiner Kinder verlangen 
„ kann: zumal da mit dem Nuͤtzlichen, daß fie große Gelehrte abge⸗ 
„ben, nichts ausgerichtet iſt, wo ihnen das Nothwendige, daß ſie 
„ gute Chriſten werden, fehlet.“ In der That iſt das Collegium 
und die Univerſitaͤt von Clermont bis auf dieſe Stunde allzeit in ſol- 
cher Hochachtung geſtanden, daß Paris mit Rechte darauf Staat 
machen kann, als auf ein Lind, welches zwar das juͤngſte iſt, aber 
gewißlich keiner geringern Zaͤrtlichkeit, als immer ein anders, genießt. 
Denn wenn auch ſonſt alles in Verfall geriethe, kann doch die Ges 
ſellſchaft eine Pflanzſchule von fünf bis ſechshundert, und noch mehr 
Schülern weiſen, worunter auch Prinzen von fo hoher Geburt begrif⸗ 
fen ſind, daß ein jeder fuͤr ſich im Stande waͤre, ein Haus, worinn er | 
lebete, mit Glanz und Ehre zu erfuͤllen. | 


(p) Beym Bartoli in Italien II B. XIV Cap. 201 S. 
() Geſchicht Ludwigs des Gerechten, 12 S. 
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XIX. Und dieſe ſollen wir nun den Hugonotten zu gefallen, 
welche uns zuerſt ein ſo huͤbſches Lied vorgeſungen, die Beſtuͤrmer des 
gemeinen Beßten; dieſe die Verderber Frankreichs; dieſe die Mörder 
der Fuͤrſten nennen ? und dieß nach den ede e e der Ehre und 
Hochſchaͤtzung, die ihnen Adel und Geiſtlichkeit in einer Reichs verſamm⸗ 
lung an Tag gelegt? Und dieß nach fo unumſtoͤßlichen Zeugniſſen, wor 
durch koͤnigliche Räthe, hochwuͤrdigſte Cardinaͤle, und Prinzen von 
Gebluͤte für ihre Froͤmmigkeit und Unſchuld das Wort gefuͤhrt ha⸗ 
ben? Und dieß nach gerichtlichen Unterſuchungen von der genaueſten 
Schaͤrfe: nach handgreiflichen Gegenbeweiſen: nach ſo vielen und praͤch⸗ 
tigen Befehlſchreiben welche von einer regierenden Koͤniginn und von 
zween glorwuͤrdigſten Monarchen Frankreichs mit allgemeiner Beyſtim⸗ 


mung herausgegeben e 5 
Wird erwieſen, daß die Lehre vom Tyrannenmorde niemals ein 
Eigenthum der Geſellſchaft geweſen. d 
XX. Weil aber, auf den zweyten Theil meines Vortrages zu 
kommen, des Schreyens kein End war, die Geſellſchaft haͤtte ja we⸗ 
nigſt den giftigen Lehrſatz von dem Koͤnigsmorde gleichſam als ein un⸗ 
ſtreitiges Eigenthum auf und angenommen: ſo machte ſich der beruͤhmte 
P. Coton ohne Verzug über eine kurze Schutzſchrift , womit er den 
Orden dieſes graͤulichen Vorwurfes gaͤnzlich befreyete. Und ſiehe k. 
ploͤtlich kriecht ein grimmiger Wolf, das iſt ein geifervoller Calviniſt, 
in den Schafskleidern eines fir die Ehre des Vaterlands eifernden 
Catholiſchen, aus feiner Hoͤhle; und zerreißet in einem Schimpfgedich⸗ 
te, welches er Anticotonus betitelt, nicht ſofaſt der Gewohnheit, als 
Grundſatzung dieſer Glaubensſchwaͤrmer zu Folge, den Coton und die 
Geſellſchaft mit den abentheuerlichſten Verleumdungen: worunter auch 
die vom Koͤnigsmorde nicht die letzte iſt. Weil aber der elende Kluͤg⸗ 
ling keine andere Vorſchrift vor ſich genommen, als ſeinen eingewur⸗ 
zelten Haß wider dieſe Ordensgeiſtlichen: ward es alſobald als eine ver⸗ 
derbliche und boshafte Schrift, welche keinen andern Endzweck 
haͤtte, als die öffentliche Kuhe zu ſtoͤren, Meutereyen anzuzet⸗ 
teln, und Empoͤrungen zu erwecken, von dem koͤniglichen Rathe 
verdammet, und darauf dem Henker uͤbergeben, mitten auf dem Pla⸗ 
tze mit Schanden in Stuͤcke zu zerreißen. Der Poſſenreißer ſelbſt aber 
mußte fi für feinen Buͤcherkram, wodurch er das ſchoͤne Werk in Pa⸗ 
vis allenthalben verſtreuet hatte, in gan eines eee 
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ſchlechtweg im Hemde, mit entbloͤßtem Haupte, mit gebogenen Knieen, 
mit einem Stricke um den Hals, und mit einer Windfackel in den 
Haͤnden, der empfindlichſten Beſchaͤmung ausſetzen; und mit heller 
Stimme allen vorbeygehenden zu wiſſen thun: er habe gottloſer Weiſe 
und aus Bosheit die Exemplare jenes verfluchenswuͤrdigen Schande 
werkes in großer Menge durch Paris verbreitet. Weil aber die Wun⸗ 
de der Verleumdung noch ſehr lang nachbluthet: hat ſich der vorteefe 
liche P. Eudämon » Johannes, aus dem Geſchlechte der Palaͤblogen 
von Conſtantinopel , ein gelehrter und heiliger Mann, wie der Car⸗ 
dinal Cavalchint er) bezeuget, zur völligen Heilung derſelben ente 
ſchloſſen, eine Arbeit in den Druck zu geben, mit dem Titel Confuta- 
tio Anticotoni (s) : wo unter andern Lügen , die er entbloͤßet, eben 
auch der Lehrſatz vom Tyrannenmorde vorkommt, welchen jener na⸗ 

ſenweiſe Hugonott der Geſellſchaft als ihre eigenthuͤmliche Meynung 
aufdringen will. Dieſer gelehrte Schutzredner hat dann mit uͤberzeu⸗ 
genden Beweiſen handgreiflich gemacht „daß ſich unter allen Gottes⸗ 
gelehrten der Geſellſchaft der einzige Mariana unt erſtanden hat zu be⸗ 
haupten: Ein Unterthan koͤnnte ſeinem Fuͤrſten nach dem Leben ſtellen, 
im Falle „ daß ſich dieſer ohne weitere Hoffnung in einen Unterdrüs 
cker, Feind und oͤffentlichen Wuͤthrich ſeines Volkes und der Kirche 
verwandelt hatte. Man hat ſich aber auch hier zu erinnern „ daß der a 
unbehutſame Mariana nichts geſagt habe, was zu felbiger Zeit, da al⸗ 
les von einer blinden Tobſucht für. die berühmte catholifche Lige erfuͤ⸗ 
let und gleichſam beſeſſen war, nicht auch von andern, und ſogar von 
Lehrern der Sorbonne ſelbſt angenommen und einhaͤllig gelehret wor⸗ 
den. Neben dem hat er dieſe Meynung ſo eng eingeſchraͤnket, und 
mit ſolchen Bedingniſſen gemaͤßiget (worauf andere Schwindelkoͤpfe nicht 
einmal gedacht hatten) daß es menſchlicher Weiſe unmoͤglich war, daß 
alle Erforderniſſe zuſammen treffen, oder wenn man die vorgeſchriebe⸗ 
nen Regeln beobachten wollte, die beſagte Lehre von einem Gebrauche 
ſeyn koͤnnte. Fuͤrs erſte foderte er (t), daß die Tyranney durchaus 
unertraͤglich und auf keine Weiſe zu vermeiden ſey. Zweytens, daß 
ihre Gottloſigkeiten im hoͤchſten Grade oͤffentlich und dem gemeinen Beß⸗ 
ten ſchaͤdlich ſeyn. Drittens, daß ſich die Bürger glatterdings unmoͤg⸗ 
lich verſammeln, und uber die Mittel dem Elend abzuhelfen allgemei⸗ 
ne Berathſchlagungen vornehmen koͤnnten. Letztlich, daß hierüber 5 4 
Re 

(r) In der berühmten Nachricht für- den Handel Bellarmins, 7 S. N. 12. 
(s) Ward zu Maynz gedruckt im J. 1611. (t) I B. 6 Hſt. 59. S. 8 
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Entſchluß anders verfaſſet wuͤrde, als mit Beyzuge und Gutachten 
ſolcher Maͤnner, die ihre Tugend und ihr Verſtand von allem Verdach⸗ 
te einer Parteylichkeit oder Uebereilung frey ſpraͤche. Und gleichwohl, 
da alle Gottesgelehrten der Sorbonne und anderer Ordensſtaͤnde ih⸗ 
rem Schwindel und Parteygeiſte das Thor im Angel offen ließen, und 
dieſe Streitfrage mit Ja entſchieden; ſetzte der Spanier Mariana, nach 
ſoviel Einſchraͤnkungen und Vorſichten, auf ſich und ſein Urtheil ein | 
Mistrauen x ſo daß er alles „ was er auf dem einen Blatte zu Aufr⸗ 
loͤſung dieſer Frage dem Stromme der Gottesgelehrten nachgeſchrieben, 
auf dem andern nach beſſerer Ueberlegung zu wiederrufen und zu ver⸗ 
nichten ſcheint. Denn weil er wohl wußte, daß er ein Menſch waͤre, 
und folglich fehlen könnte : überließ er zuletzt feine Meynung vollkom⸗ 
men dem Gutdunken der gelehrtern. Hæc noſtra fententia (ſaget 
er in ſeinem Werklein zu dem catholiſchen Koͤnige Philipp III, wel⸗ 
chem er ſelbes gewidmet hatte) Hæc noftra ſententia eſt a ſincero 
animo certe profecta: in qua cum falli poſſim ut humanus , fi- e 
quis meliora attulerit , gratias habeam. Dieſe unſere Meynung 
iſt gewißlich aus reinem Herzen gekommen: weil ich mich aber als ein 
Menſch darinn irren kann, werde ich mich mit Danke eines befs 
ſern belehren laſſen. (u; . . 


XXI. Habe aber auch Mariana geſchrieben und geglaubet, was 
er immer wolle, welcher ungeachtet einer Gelehrſamkeit, die ſogar der 
Notenſchreiber mit Lobſpruͤchen erhebet, von den Sefuiten niemals als 
ein Orakel angenommen wird: ſo haben doch die andern Gottesgelehr⸗ 
ten alle und jede aus ſeinem Orden, auch um eben dieſelbe Zeit, die⸗ 
fen übel gegründeten Lehrſatz mit aller Macht angegriffen und uͤbern 
Haufen geworfen. Man leſe unter den Spaniern einen Molina (v), 
einen Valenza (x), einen Cardinal Toledo (Y), einen Sa (2), Del⸗ 
rio (aa) und Azor (bb): anſtatt aller andern aber höre man den P. 
Salmeron (cc) „ einen der erſten und gelehrteſten Prieſter feines Or⸗ 
dens. Es iſt, ſaget er, einer beſondern Perſon nicht erlaubt, ei⸗ 

nen Tyrannen des Lebens zu berauben. Hierauf widerleget er dem 

(u) Auf der 63 S. (y) De juſtitia & Jure T. IV, track. 3, diſp. 6. 

(K) T. III in ſummam quæſt. g, de Juſtitia, quæ eſt de homicidio, punc“ 3, 

P. VInſtruct Sacerd & 6, N 9. „ 
(2) In Aphorifmis Confeſſariorum V. Tyrannus n. 2. 

(aa) In Hereulem furentem Senecæ n. 920. 

(bb) Inſtitut. Moral. Part. II, I. 2, c. 4, qu. 10, 

(co); In c. 13 epiſt, ad Rom, diſp 5. 
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Cardinal Cajetanum, welcher ganz einer andern Meynung war. 


„ Auf dem Kirchenrathe zu Coſtnitz, fährt er fort, iſt dieſer Saz 
„ verdammet worden: Ein jeder Tyrann kann erlaubter Weife von 


„ feinem eigenen Unterchan getoͤdtet werden. Dieſen Satz hat 
„ Cajetanus faͤlſchlich auf jene Tyrannen ausgeleget, welche die Re⸗ 
„gierung nach ihrem Eigennutze einrichten; und nicht auf jene, welche 


N 
AT 
N 


>, fi mit Gewalt der Waffen eines Reiches bemaͤchtiget haben. Die — 
„ fe Auslegung Cajetani iſt falſch: ſintemal hier vielmehr von ſolchen 


„Tyrannen die Rede iſt, welche ein Land gewaltſam erobert haben, 


„ und ſelbes nachmals in Ruhe und Frieden beſitzen: eben dieſe koͤn⸗ 


„nen von niemanden gerödter werden. „ Das naͤmliche lehren 
Martinus Becanus (dd), Jacobus Gretſerus (ee), Sebaſtian Heiß (ff), 


Nicolaus Serarius (88); der erſte ein Niderlaͤnder, die übrigen Deuts 
ſche.“ Ein Fuͤrſt (ſchreibt der große Leſſius (hh)) wenn er ſich gleich in 
„einen Tyrannen verwandelt, bleibt doch immer Oberhaupt, wie 
„ zuvor. Daher befiehlt uns die heilige Schrift, daß wir in erlaub⸗ 
„ Aten Dingen den unglaubigen Fuͤrſten, als unſern Vorgeſetzten, Ge⸗ 


»» horſam leiſten follen : geſetzt daß fie auch die grauſamſten Wuͤthtiche 


TE 


„ wären: wie jene geweſen find , welche die Kirche verfolget, und ihre 


„Unterthanen zur Abgoͤtterey genoͤthiget haben.“ Der ehrwuͤrdige 
Cardinal Bellarmin nennet in feiner Vorerinnerung an Jacob I Koͤ⸗ 


nig in Engelland, welcher den Koͤnigsmord den catholiſchen Lehrern N 
zur Laſt legte, dieſe Beſchuldigung eine böchft graͤuliche Derleums 7 
dung (ii). Er ſaget, “ niemals hätte er gehoͤret , oder in einem 


„ kechtglaubigen Schriftſteller geleſen „daß man den Moͤrdern 


„ Hoffnung zum Himmelreiche gebe, wenn ſie den Regierenden 


„nach dem Leben trachten; wohl aber wüßte er „daß in der 
„ fuͤnfzehenden Seſſion der Kirchenverſammlung zu Coſtnitz dieſer 
„ Artikel feyerlich verdammet worden: Ein jeder Tprann kann und 
„ fol erlaubter Weiſe und mir Verdienſte von einem jeden feiner Uns 


„ terthanen aus dem Wege geraumer werden u. ſ. w. Der Kirchenrath 


„ hat dieſen Artikel dergeſtalt verdammet, daß er ſogar beſchloſſen hat, je⸗ 
55 ner ſollte als ein Ketzer gehalten, und als ein ſolcher geſtrafet 1 wel⸗ 
| cher 


(dd) Refponf ad Aphorifin. Calviniſt. 721 et Zyrannus, 

(ee) Veſpertil. Heretic.p 161. 

(ff) C. 3, ad I Aphoriſm. Calviniſt. n. 97. 

(gg) Queft.ı in c. 3 Judicum. | 

(hh) De Jufida & jure L. H, c.9,dubio 4. ; 

(ii) In Apologiaad præfationem moniteriam Regis Angliæ Cap, XII. 
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„ cher ſich unterſtuͤnde, ſolch einen Satz hartnaͤckig zu behaupten. Auch 
P. Eudaͤmon⸗Joannes nennet den Lehrſatz vom Tyrannenmorde ketzeriſch, 
und gründet ſich ebenfalls auf den Ausſpruch der befagten Kirchenverſamn⸗ 
lung (KK). Mach dieſem erörtert er den Canon de Heretleis in 6, und ſchlie⸗ 
Bet alſo: “e Aus allen angeführten Dingen erhellet, daß ein Unterthan ver⸗ 
„ mög dieſes Canons nicht nur wider feinen ketzeriſchen Fuͤrſten ſondern 
„ auch wider einen ganz einzelnen uncatholiſchen Menſchen, auch nach dem 
„ Urtheilſpruche des Richters, nicht das geringſte Recht habe; ſondern ein 
„ ſolches Recht einzig und allein den Fuͤrſten über ihrelinterthanen zuſtehe.“ 
Laſſen ſich nun die Uberwitzigen Breywarmer belieben, wohl aufzumerken, 
was die Jeſuiten für gottloſe Aufruͤhrer ſern, und was ſich die Monarchen 
einer andern Religion von denſelben zu befahren haben.“ Sie (die Unter⸗ 
„ thanen) , heißt es weiter von den Tyrannen, ſollen denſelben als ihren 
„ gebiethenden Herren Ehrfurcht, als Koͤnigen Gehorſam, als Statthals 
„ tern GOttes Unterwuͤrfggkeit bezeigen; und ſich erinnern, daß fie von 
„ dem Allerhoͤchſten das Paradies zum Lohne erlangen werden. Im 
i uͤbrigen laſſen ſie nur G Ott walten: ſeyn fie nur großmuͤthig faflen fie 
„ nur Muth in dem Schwalle der Truͤbſalen, und erwarten ſie den HErrn 
„ mit Geduld. Nicht ihnen, ſondern dem Hausvater gebuͤhret es, den 
„ Ausſpruch zu fällen , ob man das Unkraut ausreuten folle oder nicht. 
„ Sie ſollen nie vergeffen, daß ihre Stärke auf Stillſchweigen und Hoff⸗ 
„ nung beruhe.“ Der Franzos Richeome iſt fo weit davon entfernet, der⸗ 
gleichen Fuͤrſten das Leben abzuſprechen, daß er fie vielmehr auch des ges 
ringſten Angriffes ſicher wiſſen will: quos attingere & lædere nemo pri- 
vatus debet; aut ſubditus: welche kein beſondrer Menſch oder Uin⸗ 
terthan berübren und verletzen darf. Zu deſſen Probe bringt er das 
Beyſpiel Davids welcher ſich niemals erkuͤhnet hat, die Hand wider ſel⸗ 
nen König auszuſtrecken: ob ihn gleich derſelbe mit der groͤßten Ungerech⸗ 
tigkeit verfolgete. (ll) N nr nn 
XXII. Von keiner andern Geſinnung waren alle frangöfifche Ser 
ſuiten ſelbiger Zeiten. (mm) Als im Jahre 1606 zu Paris die ganze 
Provinz verſammelt war: trugen fie dem daſelbſt erwaͤhlten Procurator 
auf, ſobald er nach Rom kommen wuͤrde, bey dem General Acquaviva 
anzuhalten, daß er das Werk des Mariana verdammen, und Diejenigen zur 
Strafe ziehen möchte, welche dergleichen Bücher ausgehen ließen, woraus 
den Königen oder Koͤnigreichen Aergerneß eder Nachtheil entſpringen koͤnn⸗ 
(xk) In Apologia Gameni c. III, 54. a te; 
(1) In Expoftulatione ad Henricum IV, Cap. XX, n. 115, P. 177. 
(an) Gudämon⸗Joannes Confut. Anticot, cep. I, p. 2. 


— 


3 Al XVI Artikel. 


te; wie auch, daß die wirklich herausgekommenen wieder aufzulegen ver⸗ 
bothen wuͤrde. Auf ein ſo hoͤchſt billiges und heiliges Begehren hat Acqua ⸗ 
viva, wie es ihm zuſtund, geantwortet: „er koͤnnte die Sorgfalt und 


des Parlaments ins Feuer geworfen worden. & Damit alſo unſere Ge⸗ 
„ ſellſchaft (ſpricht Eudaͤmon⸗Johannes) einer ſolchen Bezuͤchtigung los 


miſſu Superiorum. Zu deutſch: Des Spaniers Johann Mariana 
aus der Geſellſchaft TESU 7/7 Bucher von dem Rönige, und 
von dem Unterr ichte eines Koͤnigs, an feine Cathol. Maj. Philipp 
II. Sweyte Auflage, gedruckt zu Mecheln, bey Johann Aubri ſel. 
Erben, 1611. Mit roͤm. kaiſ. Freyheit, und Erlaubniß der Obern. 
XXIV. Ich frage nun, mit welcher Wahrheit und Gerechtigkeit kann 
man wohl heut zu Tage die falſche Meynung des einzigen e zum 
allge⸗ 


(un) Euduaͤmon⸗Jbannes Conf Anticot. 9 S. 
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e Vorwurfe der Geſellſchaft machen: da doch alle die übrigen 
Gottesgelehrten, keinen einzigen ausgenommen, auch die zur Zeit der Ver⸗ 
wirrungen und Meutereyen gelebet haben; und welchen ein Mariana an 
tiefer Einſicht, an erhabenen Wuͤrden, an Glanze der Heiligkeit nicht an 
der Seite ſtehen dorfte; da alle Gottesgelehrten, ſage ich, deſſelben Irrleh⸗ 
re nicht nur auf keine Weiſe verfochten, ſondern auch mit aller Macht an⸗ 
gegriffen, beſtuͤrmet, zerſtoͤhret haben? Und hat endlich der General Acqua⸗ 
viva dieſem ſpaniſchen Gottesgelehrten ſeine Unbehutſamkeit ausgeſetzet, 
womit er ſich von dem Nationgeiſte, welchen fein Orden fo ſehr verabſcheuet 
und verfluchet, hatte überreden laſſen, die Feder mit fo ſchlechter Klugheit 
in die Händel Heinrichs III Königs in Frankreich einzutauchen: ob gleich 
derſelbe, wie Pelletier (oo) anmerket, in dem Herzen der ſpaniſchen Rei⸗ 
che, und mitten in der Brunſt des Krieges; nicht nur im Angeſichte ſei⸗ 
nes Koͤnigs, ſondern wohl gar an ihn geſchrieben und das ganze Werk 
auf ihn gerichtet hatte iſt deſſen ungeachtet Mariana von dem Oberhaupte 
ſeines Ordens mit Ahndungangeſehen worden: mit welcher Stirne ſchreyt 
man nicht nur an fuͤrſtlichen Hoͤfen, ſondern auch vor den Kloͤſtern GOtt 
geweihter Jungfrauen, die ganze Geſellſchaft, und ſoviel ſie Soͤhne in 
ihrem Schooße hat, gehabt hat, oder haben wird, waͤren in die blinden 
Fußtapfen des Mariana getreten? Nein: die Geſellſchaft heget ganz andre 
Grundſaͤtze, als uns ihre Neider gern einbilden wollten. Sie verbiethet 
den Ihrigen in Kraft des heiligen Gehorſams, und unter den ſchwerſten 
Strafen, auf was immer fuͤr eine Wieſe zu lehren, daß ein Fuͤrſt unter 
dem Vorwande der Tyranney von einer jeglichen Perſon, wer ſie auch 
ſey, umgebracht werden koͤnne: er mag ſich durch Gewalt und Ungerechtig⸗ 
keit uͤber ein Reich oder Land Meiſter gemacht haben; oder durch eine ty⸗ 
ranniſche Regierung ſeinen rechmaͤßig erworbenen Zepter misbrauchen, 
ſeine Unterthanen verfolgen und zu Grunde richten. Man leſe hier das 
Befehlſchreiben des P. Generals Claudius Acquaviva in unſerer Mutter⸗ 
ſprache. „ Derohalben - - befehlen wir in Kraft des heiligen Gehor⸗ 
„ ſams, unter der Strafe des Kirchenbanns, und Untuͤchtigkeit zu allen 
„ Aemtern, Beraubung des Opfergewalts, und andern uns willkuͤhrli⸗ 
„chen Beſtrafungen, daß ins kuͤnftige ſich kein Ordensgeiſtlicher unſrer 
„ Geſellſchaft erkuͤhnen ſolle, oͤffentlich, oder heimlich, mit Vorleſen, 
„Rathen, und noch weit weniger mit Buͤcherſchreiben zu lehren, es ſey 
| | N N 55 eini⸗ 
(es) Herr Pelletier „ ein franzoͤſiſ. Schriftſteller, der zu ſelbiger Zeit gelebee 
hat, macht eben dieſe der Geſellſchaſt aufgebrachte Verleumdung zu Schanden im II Th. 
68 S. feines Werkes von der hochheil. und unverletzlichen Perſon des Fürflen. 


N 
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„ einigem Menſchen unter was immer für einem Vorwande der Tyran⸗ 


„ ney erlaubet, koͤnigliche oder fuͤrſtliche Perſonen umzubringen, oder ih⸗ 


„ nen nach dem Leben zu fireben. - - - Sollte aber irgend ein Provinzial 


„ um dergleichen wiſſen, und es doch nicht verbeſſern, oder durch genaue 5 


„ Beſorgung dieſes Geboths dem Uebel nicht vorbiegen: fo wollen wir, 
„ daß er nicht nur in beſagte Strafen verfallen, ſondern auch ſeines 


„ Amtes verlurſtig ſeyn ſolle. „ 


XXV. Und gleichwohl, wen ſollte es nicht wundern? gleich⸗ 
wohl waren kaum vierzig Jahre vorüber, als die naͤmliche Verleum⸗ 
dung von den Uebelgeſinnten abermal aus ihrem Teiche hervor gezo⸗ 
gen wurde. Gleichwohl hat ein folcher Zungendreſcher das Herz ger 
habt, eben daſſelbe in Paris von neuem wieder zu quacken: daß 
naͤmlich unter andern Modelehren der Jeſuiten auch dieſe ſey, es 

waͤre eine hoͤchſtheilige Sache, ſeine Hand mit dem Blute ſeines 


E r 


Königs, als eines auch nur vermeynten Tyrannen, benetzen: als 


wenn Coton und Eudaͤmon⸗Johannes zu deſſelben Widerlegung kein 
Wort geſagt; die Jeſuiten in Frankreich nicht um die Verdammung 
dieſer Lehre angehalten, und Acquaviva die angefuͤhrten Befehle nie⸗ 


mals gegeben haͤtte. Daher geſchah es, daß der berühmte P. Cau⸗ 


ſinus eine neue Schutzſchrift verfertigen mußte; und ſie der damals 
regierenden Koͤniginn Anna von Oeſterreich zuſchrieb. Cauſinus vers 
ſpeicht darinnen, betreffend die heiligſte und unumgaͤngliche Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, welche allen Koͤnigen und Fuͤrſten gebuͤhret, folgende 


Puncte vor aller Welt Augen ſonnenklar zu machen. „ Weil es 


„ ungereimt waͤre, ſaget er (pp), dieſe an fich ſelbſt fo heilige und 
„ unverbrüchliche Wahrheit als eine Frage aufzuwerfen; und ſolches 


EWR PROR.. ARE 


„die Verordnungen dieſes verehrenswuͤrdigſten Parlaments verbiee 
„ then: fo find die Jeſuiten bereit, den Machten durch Aufweiſung 


„ ihrer Bücher darzuthun: J. Daß die vornehmſten ihrer Geſell⸗ 


„ ſchaft, welche von dieſer Materie geſchrieben haben, der Lehre des 


„ Kirchenrathes zu Coſtnitz, der in Frankreich gehalten und beobach⸗ 
„ tet wird, beyſtimmen. II. Daß fie hierinn keine befondre Mey⸗ 


„nung hegen: daß fie nichts davon geſagt oder geſchrieben haben, 


„ was nicht eben fo wohl von den einſichtigſten und anſehnlichſten 
„Lehrern der Sorbonne geſagt oder geſchrieben worden: welche fie 
„durch weitlaͤufige Proben erweiſen wuͤrden, wenn nicht das heraus⸗ 
„ gegebene Verboth im Wege ſtuͤnde. III. Daß fie einen Auslaͤn⸗ 


„ der 


lep) In der bononiſchen Aufl. 1652, 156 & 


. l rc 
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„ der (den einzigen Mariana ), der von ihrer Geſinnung abgetre⸗ 
„ ten iſt, nicht nur auf keine Weiſe gutheißen, ſondern auch vers 
„ dammen. IV. Daß man alle dem Ausſpruche des Kirchenrathes 
e laufende Meynungen, als aͤrgerliche, ketzeriſche, und dem 
„ Staate nachtheilige Lehren ſchlechtweg unterdruͤcken muß, ohne das 
„ rüber zu diſputiren, und fie allenthalben auszubringen. Findet 
„ man irgend eine beſondre Perſon, welche damit behaftet iſt: ſoll 
„ man dieſelbe mit jenen Foͤrmlichkeiten, die der Gerechtigkeit gemaͤß 
„ find, bey ihren Obern angeben; und darum nicht Buͤcher von 
„ diefee Materie drucken und ausfliegen laſſen, die nicht ohne den 
„ größten Schaden ablaufen koͤnnen: indem fie unter dem Vor⸗ 
„ wande das Unweſen aufzuheben, daſſelbe vielmehr aufs neue here 
5 vorziehen und befördern. V. Hierinn hat der Rector der Unis 
„ verſitaͤt einen ſchaͤndlichen und des Todes wuͤrdigen Fehltritt ge⸗ 
„ than, daß er den P. Hereau, welcher doch der Lehre des Kir⸗ 
„ chenrathes auf das puͤnetlichſte nachgeht, verklaget, und in allen 
„ Winkeln der Stadt Paris, und aller andern Staͤdte eine ſchaͤd⸗ 
35 liche Lehre von den zween erſten Ketzern Frankreichs, Wicleff und 
„ Calvin, ausgeſtreuet hat, welche man in ihrem Abgrunde haͤtte 
v laſſen ſollen, ohne derſelben in dieſem Koͤnigreiche mit einem Worte 
35 — So freymuͤthig redet Cauſinus mit einer regie⸗ 
renden Koͤniginn: und nach Verlaufe zweyer Jahrhunderte hat ſich noch 

niemand gefunden, der ſich wider ihn auf den Kampfplatz gewaget hätte, 
XXI. Iſt es alſo nicht das allergrößte Unrecht von der Welt, 
worüber ſich dieſer Jeſuit beſchweret , daß die Verleumdung bloß 
wider feine Geſellſchaft unsterblich zu ſeyn, und ſich je langer ie mehr 
du verjuͤngen ſcheint? Gottesgelehrte von andern Ordensſtaͤnden und 
unterſchiedlichen Verbruͤderungen haben hievon aͤrgerliche Sachen auf 


die Bahn gebracht. Unter andern iſt die Rede des berühmten della _ - 


Caſq für den Glaubensbund eine erſchreckliche Straſpredig wider die 
Majeſtaͤt Kaiſer Karts des V, und aller Monarchen des Erdbo⸗ 
dens. Und dennoch laſſen dieſe ſtrengen Eiferer des gemeinen Beß⸗ 
ten ſonſt jedermann in ſo guter Ruhe, daß man ſogar das ver⸗ 
wuͤnſchte Geſchwaͤtz in den Händen unerfahrner Juͤnglinge erblicken 
kann. Nur wo es um die Schaͤndung der Jeſuiten zu thun iſt, 
entflammt ſich der Eifer in ihnen. Ein ganz einzelner Verfaſſer, 
der kein ſonderbares Aufſehen zu machen verdienete, hat ſich vor mehr 
dann hundert ſechzig Jahren RER unterfangen, 1 


— 
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ſatz vom Tyrannenmorde vorzutragen. Und doch unterſuchet er den⸗ 
ſelben nicht nach aller Weitlaͤufigkeit, noch auf die Art der Gottes⸗ 
gelehrten: ſondern er redet davon nur zufaͤlliger Weiſe, und in ei⸗ 


nem Werke, worinn allerhand gelehrte Dinge einfließen. Noch mehr. 


wie Matthieu (qq) ſchreibt, durch ganz Böhmen, Deutſchland, 
Schottland, Irankreich, ja ſogar in Spanien ſeſbſt aus gerufen 
haben. Noch mehr. Er ſchreibt ihn zu einer Zeit, da die Gemuͤ⸗ 
ther der Franzoſen und Spanier nicht nur in Uneinigkeit, ſondern 
in unverſoͤhnlicher Feindſchaft gegen einander ſtehen. Noch nicht ge⸗ 


rich den III wegen der weltbekannten Vorfallenheiten zu Blois mit 


einhaͤlligen Stimmen, und durch eine oͤffentliche Erklaͤrung, 
nach dem Berichte des Avila rr), feyerlich abgeſetzet haben: ſo 
jaͤmmerliche Zeiten hatte Frankreich dazumal. Was aber das meiſte 
iſt, glaubte er ſo ſicherlich, keinen Monarchen durch ſeine Lehre zu 
beleidigen, daß er das Werk, worinn er dieſelbe, wiewohl unter den 
oben bemerkten Einſchraͤnkungen, vortrug, ſogar dem catholiſchen 
Könige widmen dorfte. Und doch iſt dieß allein ſchon hinreichend, 


die Meynung vom Fuͤrſtenmorde der Geſellſchaft ſo eigen zu machen, 


als irgend eine andere. So ſehr ſich Übrigens der ganze Ueberreſt 
der Gottesgelehrten, Schriftſteller und Schutzredner aus der Geſell⸗ 


ſchaft JES Su wider den Irrwahn des Mariana, der Sorbonne, 


und hundert anderer Gelehrten ereifern; ſo heftig ganze Provinzen 9 


auf die Verdammung jener verfluchten Meynung dringen; ſo viel 


das Oberhaupt ihres Ordens wider die Lehrer derſelben Befehlſchrei⸗ 
ben kund macht, und auch unter der fuͤrchterlichen Bedrohung des 
Bannſtrales Gebothe ausfertiget: haben es doch dieſe Ordensgeiſtli⸗ 
chen, fo ſtark und einmuͤthig fie einen fo gottloſen und laſtervollen 
Grundſatz auch immer verabſcheuen moͤgen, bis daher noch niemals 
ſo weit gebracht, daß ſie ihren Orden der Schande gaͤnzlich befreyet 
hätten, welche ihm vor Zeiten die Einfalt oder Unbedachtſamkeit eis 


nes einzigen Gliedes zugezogen hatte. a ö * 
XXVII. Ich ſage aber noch mehr: ſelbſt der Fehltritt des Ma⸗ 
riang iſt ein Beweis, wie weit die Geſellſchaft von einer fo ſchwaͤr⸗ 
meri⸗ 
(qq) Fortſetzung der Geſchicht Heinrichs IV, IV Th. 59 S. zum J. 1610. 
(rr) X B. 429 S. f ö 


Er beruͤhret denſelben kaum, nachdem ihn andere recht raſend, N 


1 


i 


nug: er giebt ihn heraus, nachdem die Gottesgelehrten der Sor⸗ 
bonne, und die Rathsglieder zu Paris in ihrer tobenden Wuth Hein⸗ 
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meriſchen Lehre entfernet ſey. In einem Jahrhunderte voll der Ver⸗ 
wirrung, da ſich die Schriftverfaſſer aller andern Stände, ohne Ge⸗ 
wiſſensangſt die Freyheit herausgenommen, dieſen Grundſatz allent⸗ 
halben feft zu ſetzen, hat ſich in dem ganzen Ordenskoͤrper der Jeſuiten, 
deren doch damals ſehr viele davon geſchrieben haben, ein einziger 
Mariana gefunden welcher dieſer Mepnung, wiewoht unter fo bir 
fen Einſchraͤnkungen und Bedingniſſen, beygetreten iſt. Laſſet ſich 
hieraus nicht eine uͤberfuͤhrende Probe ziehen, daß die Gefinnun 3 5 
ler ſeiner uͤbrigen Ordensbruͤder mit der (iin ganz und gar keine 
Verwandtſchaft habe? Bey alle dem dakf man noch die Meynung 
eines einzigen, welche ſonſt von allen beſtritten wird, zur allgemei⸗ 
nen Lehre des f geſammten Ordens machen dr: Recht ſo: nur friſch 
aufgeſchnitten! Wenn es kein Menſch mit Geduld anhoͤret, fo wird 
es doch gewiß jenem tiefdenkenden Calviniſten gefallen, welcher zur 
Ausbreitung feines Evangelii dieſe Grundregel verlegt: die Jeſuiten, 
welche ſich dem Sortgange feines Jertbunis ſonderbar entgegen 
ſetzeten, ſollte man aus dem Wege zu raumen; oder, wofern ſich 
dieſes nicht thun ließe, aus den Städten zu vertreiben; oder aufs aller⸗ 
wenigſte mit Lügen und Derleumdungen zu unterdrücken ſuchen. (85) 
Eine Menge verſchiedener Unbilden wider 
en ya, PP., , 
I Anmerkung, o S. 


ui 5 


Da eben diefelbe Geſchicht den Paͤpſten zur Pnüͤge weiſet, daß 


die abſcheulichſten Verbrechen allezeit die gewöhnlichen Galante⸗ 


\ 


rien der Geſellſchaſt ESU geweſen find. | 
a, ar immalına VO... 
Was will ich aber mir und Ihnen viel Zeit benehmen mit Wie⸗ 
derholung ſolcher Dinge, die in der ganzen Welt, und beſonders 
zu Rom mehr als ſonſt irgendwo bekannt ſind: allwo die Aus⸗ 
ſchweifigkeiten dieſer Ordensleute beynahe von zweyen Jabrbuns 
derten her ununterbrochen fortgegangen ſind, wiewobl man ſie 
niemals erkannte, und niemals erkennen wollt ?- welches mich 
eben in Erſtaunung ſetzet, da ich n glich im Stande bin, zu be⸗ 
2 N r 1 2; ER 5 rei 1107 
(ss): Bey dem Becano: opuſc. 17, Aphorifin, 15. ar “ fet 8 
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greifen, wie es doch jemanden geben koͤnne, welcher ſein eigenes | 


Sewiſſen und feine Seele verrathen, und feine Ehre in die Schanze 
ſchlagen wolle, bloß die Jeſuiten aufrecht zu halten. Bas: 
XI Anmerkung, 107 ©. 

Jedermann weiß, daß alle die Verwirrungen, Unruhen und 
Balgereyen, welche ſeit faſt zwey hundert Jahren bis auf dieſe 
Stunde in der Kirche entftanden find, ihren Urſprung von den 
Jeſuiten genommen haben. | | 


XIX Anmerkung, 162 S. 


Ol! was wird man alſo wobl thun, fie im Zaume zu halten? 


Zeugniſſe verſchiedener Paͤpſte, der Cardinaͤle Oſüi und Mani, Boters, Flo⸗ 
rimonds, und vieler Calviniſten, Lutheraner, Sacramentirer und andrer 


Uncatholiſchen wider die ungeheuere Unbilden, welche der Geſellſchaft 1 
von den Notenmachern zugefüget werden. Die Rache der Jeſuiten daruͤber. 
I. Könnten Martin Luther, Johann Calvin, Throdor Beza, Zwin⸗ 


gel, Bucer, Melanchthon ſammt den uͤbrigen ihres gleichen dieſe letzten 


zwey Jahrhunderte in Europa verſtorbenen, nur auf ein Paar Augen⸗ 
blicke die Haͤupter aus ihren Graͤbern empor heben: fo würden fie ſonder 
allen Zweifel mit einem überaus ruͤhrenden Virgnuͤgen ſehen, daß nıms 
mermehr ein eifriger Catholik fo heftig wider fie losgebrochen ſey, als der⸗ 
mals die Verfaſſer der Anmerkungen wider den ganzen Ordens koͤrper 


der Jeſuiten ausrucken: welche doch allezeit die abgeſagteſten Todsfeinde 


aller Glaubensſchwaͤrmer geweſen, und, nach dem hoͤchſten Ausſpruche 4 
des roͤmiſchen Stuhles ſelbſt (a), von GOtt auf die Welt geſchickt wor⸗ 
den find, zu kaͤmpfen, und die Kirche FSESU Chriſti von derfelben zu 


erretten. Und wie? Sollen ſie nicht billig ein reizendes Wohlgefallen em⸗ 


pfinden über den erwuͤnſchlichen Anblick, in dem einzigen und kleinen Bu⸗ 


che der Anmerkungen den kurzen Begriff alles deſſen zu finden, was noch 


immer die Anhaͤnger ihrer Irrlehren wider die Jeſuiten, ihre Seine ge⸗ 


. traͤu⸗ 
(a) Pius IV in dem Breve an Philipp II von 1561. Pius V an den Erzbiſchof 


— 
1 


Die Jeſuiten haben weder geiftlichen noch weltlichen Oberkei⸗ 
ten, weder Paͤpſten noch Koͤnigen jemals Gehorſam erzeiget: fie 
haben weder Eidſchwur noch Kirchenfluch, weder goͤttliche nog 
menſchliche Geſetze, weder Gewiſſen noch Ehre jemals geachtet. 
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von Köln. Gregorius XV, und Urban VIII in der Bulle der Heiligſprechung Tgnatii. 


Benedict XIV in der Bulle von 1748. 
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traͤumet, und die Laͤſterer ihrer Sitten wider dieſelben erſonnen haben? 
Sollen fie nicht frohlocken, da man ihnen den Schandtitel, welcher den 
Beſtuͤrmern der Kirche auf die Stirne gebrannt iſt, wegmmmt, und den 
Jeſuiten als Beſchüͤtzern derſelben zueignet? In der That ſind gleich die 
Proteſtanten die beklagenswuͤrdigen Urquellen aller Uneinigkeiten und 
Aufruhren, welche ins Beſondre dieſe letzten Zeiten her der Kirche zu ſchaf⸗ 
fen gegeben: fo weiß doch den Anmerkungen zu Folge jedermann, daß 
alle die Verwirrungen, Unruhen und Balgereyen, welche ſeit faſt 
zweybundert Jahren bis auf dieſe Stunde in der Kirche GOttes 
entſtanden find, ihren Urfprung von den Jeſuiten genommen haben. 
Himmel! wie troͤſtlich wird es den Vaͤtern der Irrlehren fallen, eine ſo 
ſchoͤne Schutzrede für ſich zu leſen: worinn die Unordnungen ihrer Irr⸗ 
thuͤmer ihren Widerſachern zugeſchrieben werden! Weiter. | 
II. Wer widerſetzet ſich den guten Werken, als der keine glaubet? 
Gluͤck zu! Calvin hat gewonnen, welcher ſich mit dem Glauben begnuͤget, 
und die Werke beſtreitet: denn heut zu Tage Wäßt es: dieſe eifervollen 
Ordensgeiſtlichen baden den Brauch, ſich wider alle gute Werke zu 
ſetzen. Iſt nicht der Ungehorſam das eigentliche Wahrzeichen der Unca⸗ 


2 


tholiſchen? Und eben mit dem Ungehorſame der Jefuiten gegen Suͤrſten 
und Paͤpſte ſind alle Blaͤtter der Anmerkungen uͤberſprenget. Wer wird 
es aber glauben, da die einſtimmige Klage der Calviniſten und Lutheraner 
den Jeſuiten die Ehre giebt, daß ſie zwar viel zu Vertheidigung des roͤmi⸗ 
ſchen Stuhles verſprochen, aber noch weit mehr in der That erfuͤllet; und 
ſolcher Geſtalt die Worte mit Werken uͤbertroffen haben? Rodingus Huß 
ein damaliger Sacramentirer zu Heidelberg hat die Buͤrger durch den al⸗ 
lerheiligſten Namen des wahren und lebendigen G Ottes beſchworen⸗ ihre 
Soͤhne oder Enkel, welche ſich in den Schweinſtaͤllen (das iſt in den Schu⸗ 
len der Jeſuiten) befaͤnden, daraus wegzunehmen, ehe ſie durch ihre Zau⸗ 
berkuͤnſte ganzlich angeſtecket wuͤrden. Ja er ſetzet Gewiſſen und Seele, 
daß ſie ſich zu den Schulen der reformirten Religion wenden wuͤrden, ſo⸗ 
bald ſie dem Grunzen der papiſtiſchen Lehre die Ohren verſchloͤſſen, und 
als Chriſten, das iſt als Sacramentirer, reden lerneten (b). Eben auf 
dieſe Art ſpricht der Calviniſt Lermeus ſeinen Juͤngern zu: „Denn, ſaget 
„ er (o), die einfaͤltige und übel verſorgte Jugend ſauget in den Schu⸗ 
„ len der Jeſuiten ein Getraͤnk, eine Seuche, eine Peſt der papiſtiſchen 
„ Lehre ein, welche ihr fo feſt anklebet, als wenn fie von Gott waͤre. 
„ ͥͤ;ͥͤ“d&n Rn Jene 
(b) Bartoli in Italien U B. XIII Hſt. ER, 
(ch Introductione ad artem Jefuiticam. 
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» Jene Ungluͤckſeligen, die ſich damit beſudeln, fäubern ſich in Ewigkeir 
„ nicht mehr davon. Wenn gleich die friſche Wolle gefaͤrbet wird, laͤßt 
„der Scharlach die Farbe nimmermehr: und jene erſte und fo erhöhte 
„ Roͤthe iſt nicht mehr auszuwaſchen oder zu vernichten. Ein ſolches Tuch 
„ kann zwar die Zeit verzehren, und der Gebrauch abnutzen: aber nie⸗ 
„ mals wird es die Farbe verlieren oder bleicher werden. Auf eben dieſe 
„ Weiſe vergeht den Knaben, deren Geiſt von den Jeſuiten gebildet wird, 
„ die von derſelben Haͤnden einmal erlangte Farbe hartnaͤckiger Papiſten 
„» nimmermehr.“ Voter, der kein Jeſuit geweſen, verſichert uns (d), 
„ daß die Zwinglianer ſchon vor vielen Jahren mit unermeßlichen Koſten 
„ eine uͤberaus weitlaͤufige Schule zu Vilna aufgerichtet haben: in wel⸗ 
„ cher beynahe die ganze Jugend von Lithauen verfuͤhret worden. Heuti⸗ 
„ ges Tags aber iſt fie durch die Bemuͤhung der Jeſuiten ganz oͤde ge⸗ 
» worden: denn der Ruhm dieſer Ordensgeiſtlichen iſt fo groß, daß auch 
»» ſogar die Proteſtanten und Abgetrennten ihre Kinder zu denſelben in die 1 
„Schule ſchicken.“ Auf dieſen Schlag nennet Simon Miſenus die Je⸗ 
ſuiten Atlanten des Papfithums, Elias Haſenmuͤller die Wache des 
Diſchofs von Rom; Wittacker das Mark des Papfitbums: und 
Eunius machet fie zu Evangeliſten des Papſtes, welche die Sache deſſel. 
ben mit fo großer Emſigkeit ſchlichten, daß man für Chriſtum ſelbſt 
kaum was mebrers verrichten koͤnnte. (e) Eben fo ruͤhmlich iſt das 
Zeugniß, welches Bacon, der Großkanzler von Engelland, ein Mann 
von jener Einſicht und Gelehrtheit, die von der Welt bewundert wird, 
ins Angeſicht feines Königs Jacob! ableget. Er fuͤhret den großen Nu⸗ 
gen an, welchen fie durch ihre Dienſte überall ſtiften: und in Erwaͤgung 
dieſer wuͤnſchet er, daß fie doch alle Proteſtanten wären, wie er; und feis 
nen Irrthum mit eben dem brennenden Eifer befördern möchten, mit wel. 
chem fie denſelben beſtritten. „Betrachte ich ihren Fleiß, ſchreibt er (t) 
„ und die Emſigkeit, womit fie den Wiſſenſchaften ſowohl, als den Site 
„ ten aufhelfen: ſo fallet mir jenes bey, was Ageſilaus von dem Phar⸗ 
„ nabaz geſprochen: o daß du dich mit ſolchen Gaben auf unſre Das 
tey ſchlagen mochteſt! “ Nein: der Himmel verhuͤte folhes! Indeſſen 
uͤberfuͤhret uns Baco hiedurch augenſcheinlich, wie wenig ſeind Geſin⸗ 
nung von den Jeſuiten und von den Ordensuͤbungen derſelben mit demje⸗ 3 
nigen uͤbereintreffe, was die Notenmacher auf ſoviel Blättern, GOtt 
weiß, aus welchem Geiſte, unaufhoͤrlich fortſchreiben. I, Da 

(d) Boters Nachrichten III Th. 453 S. 

(e) Bartoli in dem Leben des H. Ignatii III B. N. 6. 

(H) Pædagog. I.. I. | 


— 
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III. Damit die Betzer der Kirche einen Streich beybringen 
mögen, ſaget Florimond, ein Rathsglied von Frankreich, der vormals 
ſelbſt ein Calviniſt geweſen war (8) / ſtuͤrmen fie anfänglich auf die Sei⸗ 
tenglieder der Geſellſchaft los, und beſtimmen dieſelde zum Schlacht⸗ 
opfer ibree Schwertes. Dieß haben die Cardinaͤle Oſius und Alanus, 
zwo Perſonen von fo großem Aufſehen, in Erwaͤgung gezogen, und be⸗ 
obachtet, daß dieſe Beſchimpfungen lauter Ehren, und dieſe Verfolgun⸗ 
gen mehr zu beneiden, als zu beklagen ſind. Daher kommt es, daß ſie 
ſich hierüber ganz anders ausgedruͤcket haben, als gewiſſe niedertraͤchtige 
Seelen, welche für ſchuldig halten, den fie verfolget ſehen; und welche 
fich keine größere Ungluͤckſeligkeit beyfallen laſſen, als bey vielen verhaßt zu 
ſeyn. Allein der Brief des Cardinals Oſii iſt allzu ſchoͤn, als daß ich ihn 
vorbeygehen ſollte. „Eure Gluͤckſeligkeit, ſchreibt er (b) an die Prieſter 
„s der Geſellſchaft, eure Wohlfahrt iſt d ſto groͤßer „ je grauſamer die 
„ (Verfolgungen ſind, welche ihr von den meyneidigen Feinden Chrifti 
„ leidet. Ihr habt nichts davon zu befürchten : denn die Haare eurer 
„ Häupter find alle gezaͤhlet- und wie Chriſtus verſprochen hat, wird 
„ keines davon zu Grunde gehen. Auch von euch wird wahr werden, was 
„ da geſchrieben ſteht: in patientia veſtra poſſidebitis animas veftras : 
„ durch eure Geduld werdet ihr eure Seelen beſitzen. Aber nicht nur 
„ eure Seelen werdet ihr beſitzen, ſondern ihr werdet Chriſto auch die 
„ Seelen eurer Feinde gewinnen: welche euch dermals nicht minder haſſen, 
„ als die Juden vor Zeiten SESUM Chriſtum, in deſſen Geſelſchaft 
„ ihr ſeyd, gehaſſet haben. Ihr ſeyd feine Geſellen in den Truͤbſalen: ihr 
„ werdet es auch in den Troͤſtungen und ewigen Freuden ſeyn. Inzwiſchen 
„ haltet euch männlich, und faſſet Muth. Eben die, welche euch jetzund 
„ verabſcheuen, werden fich andern: ſie werden euch mit inſtaͤndigem Bit, 
„ ten zu fich laden: fie werden alles anwenden, daß ihr fie durch eure heil⸗ 
„ ſame Lehren und Beyſpiele unterrichten wollet. “ Bis daher der Cardi⸗ 
nal Oſius. Die gelehrte Welt weiß, was dieß fuͤr ein Mann geweſen ſey; 
mit welcher Wirkung er die lutheriſche Ketzerey beſtuͤrmet, und wie viel er 
dem Kirchenrathe zu Trient, dem er auch als Vorſitzer beygewohnet hat, 
Glanz gegeben habe. . V 
IV. Der Cardinal Alanus, jene Stuͤtze der engliſchen Kirche, ein 
Mann, der an Erfahrung und Einſicht in den Sachen der Geſellſchaft auf 
der Welt ſeines gleichen nicht hatte, redet alſo davon (): „ Der Orden 
19 de gu 7 8 I. (h) 219 80 40 d eue , 
1) In dem Briefe an den P. Mercuriano vom 28 Weinmon. 1576: welche in der 
Schutſchiſt für das englüſche Dlanzhaus zu Iefen it. e 
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9, dieſer Männer, und ihre Lebensart iſt zwar was neues aber ihr Glau⸗ 
„ be, und ihre Lehre iſt noch vollkommen diejenige, welche die Vaͤter vor 
„ alten Zeiten vorgetragen haben, und wozu ſich heutiges Tages die Kirche 
„ befennet. Sie werden von den Ketzern verachtet und gehaßt: und aus 


„ dieſem machte ſich der heilige Hieronymus die größte Ehre. Denn jene 


„ heiligen Männer, welche ſchon dazumal auf Befehl GOttes wider die 
„ Ketzer zu Felde gezogen, wirkten in ihren Augen eben ſoviel Abſcheu als 
„ zu unſern Zeiten die, welche uns GOtt zugeſchicket hat, die Verwuͤſtun⸗ 


„ gen Luthers, Calvins und der übrigen Abenteuer ihres Gelichters wie ⸗ 


5 der zu erſetzen.“ nee: | 7 
V. Die Geſchicht weiſet zur Gnuͤge, daß die abſcheulichſten Ders 
brechen allezeit die gewöhnlichen Balanterien der Geſellſchaft JE⸗ 


SU geweſen find, Was koͤnnte man wohl dem giftigſten Ketzer gezuͤchte 


ſchaͤndlichers nachſagen? Die Ketzerey, welche vermittelſt der Vernunft 


unmoͤglich aufrecht ſtehen kann, behilft ſich immer mit Ausſchweifigkeiten; 
nun find die Ausſchweifigkeiten dieſer Ordensleute, welche beynahe 


von zweyen Jahrhunderten her ununterbrochen fortgegangen, in 
der ganzen Welt, und beſonders zu Rom mehr als ſonſt irgendwo 
bekannt: wiewohl fie außer den ſcharfſichtigen Notenſchreibern niemals 
ein Menſch er kannt hat, und die verblendeten Paͤpſte niemals haben er⸗ 
kennen wollen. Ich bin unmoͤglich im Stande zu begreifen, wie es 
doch femanden geben koͤnne, welcher Gewiſſen und Seele verra then 


und ſeine Ehre in die Schanze ſchlagen wolle, bloß die Jeſuiten, 


wohl gemerkt, nicht etwa die Proteſtanten; nein, bloß die Jeſuiten 
aufrecht zu halten. | RN 

VI. Wie aber raͤchet die Geſellſchaft fo dichte Unbilden? Auf eine wun⸗ 
derbarliche Weiſe: denn anſtatt daß dieſe Verletzer der Eidſchwuͤre, Diefe 
Veraͤchter des Kirchenbanns, dieſe Uebertreter menſchlicher und goͤtt⸗ 
licher Geſetze, dieſe ehr » und gewiſſenloſe Boͤs wichte nach dem Bey⸗ 
fpiele der Irrglaubigen Gutes mit Höfen vergelten, bitten fie GOtt viel⸗ 
mehr von Herzen, er wolle uͤb er ihre Misgoͤnner den lieblichſten Segenthau 
herab fallen laſſen. Dieß Gebeth, welches ſie ihrer Regel zu Folge dem Aller⸗ 


höchften täglich darbiethen, wird fie gewißlich im Zaume halten: daß fie ent 


weder von den aͤchten Söhnen des heiligen Ignati nimmermehr abroeichen, 
oder, wenn ſich aus menſchlicher Schwachheit ſolch ein Fall ereignen 
ſollte, alſogleich wieder den alten Geiſt annehmen. 
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